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Der Name KNICKERBOCKER BANDE…

... entstand in Österreich. Axel, Lilo, Poppi und Dominik waren die Sieger eines Zeichenwettbewerbs. Eine Lederhosenfirma hatte Kinder aufgefordert, ausgeflippte und knallbunte Lederhosen zu entwerfen. Zum großen Schreck der Kinder wurden ihre Entwürfe aber verwirklicht, und bei der Preisverleihung mußten die vier ihre Lederhosen vorführen.

Dem Firmenmanager, der sich das ausgedacht hatte, spielten sie zum Ausgleich einen pfiffigen Streich. Als er bemerkte, daß er auf sie hereingefallen war, rief er den vier Kindern vor lauter Wut nach: Ihr verflixte Knickerbocker-Bande!

Axel, Lilo, Dominik und Poppi gefiel dieser Name so gut, daß sie sich ab sofort die Knickerbocker-Bande nannten.



KNICKERBOCKER MOTTO 1:

Vier Knickerbocker lassen niemals locker!



KNICKERBOCKER MOTTO 2:

Überall, wo wir nicht sollen, stecken wir die Schnüffelknollen, sprich die Nasen, tief hinein, es könnte eine Spur ja sein.
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Der Besuch des Dämons





Es war eine halbe Stunde nach Mitternacht, als Rolf Musmann sein Jausenbrot auspackte.

Jausenbrot ist eigentlich nicht das richtige Wort dafür. Mein Mäuschen wird sich einen anderen Namen ausdenken müssen, murmelte er. Mitternachtsimbiss oder nächtlicher Krafthappen würde die Sache schon besser treffen.

Rolf Musmann war ein Mensch, bei dem alles seine Ordnung haben mußte. Seine Hosen hatten exakte Bügelfalten, in seiner Geldtasche trug er exakt 300 Franken und seine nächtlichen Touren durch das Museum begann er exakt zur vollen Stunde.

Er war Nachtwächter und nahm seine Arbeit sehr genau. Das Museum - in dem ausschließlich Masken und Dämonenfiguren aus aller Welt gezeigt wurden -verfügte zwar über eine Alarmanlage; da es sich aber weit außerhalb der Stadt befand, hätten Diebe die ausgestellten Kunstschätze garantiert rechtzeitig wegschaffen können, bevor die Polizei eintraf.

Oft war Rolf Musmann schon gefragt worden, ob er sich zwischen den glotzenden Teufelsmasken, den wilden Fratzen der bösen Dämonen, den geschnitzten Drachenköpfen und Monsterschädeln nicht fürchtete. Er hatte immer lässig den Kopf geschüttelt und versichert: Für mich gibt es keine Gespenster, sondern nur die exakten Zahlen der Mathematik.

Als er in dieser Nacht gerade in sein Brötchen biß, tauchte vor ihm etwas auf, das mit den Gesetzen der Mathematik nicht erklärbar war. Er verschluckte sich vor Schreck so sehr, daß er exakt viermal heftig husten mußte.

Vor ihm stand eine furchteinflößende Gestalt. Sie trug ein Gewand, das aus verschiedenen Tierfellen genäht war, und hatte eine unheimliche Maske über den Kopf gestülpt. Es war ein verzerrtes, grimmiges Gesicht, aus dessen Maul lange gebogene Zähne ragten. Durch die riesige Knollennase war ein Ring gezogen, und die Augen glichen zwei mächtigen weißen Kugeln.

Das Haar war schwarz und lang und mit bunten Federn, Menschenknochen und einem Totenkopf geschmückt.

Rolf Musmann wollte aufstehen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Hatte er die Gestalt nicht schon einmal gesehen?

Jetzt erinnerte er sich. Es war in einer Sonderausstellung gewesen, die vor zwei Jahren im Museum gezeigt worden war. Sie hatte die grausamen Rituale der Mayas und Azteken zum Thema gehabt. Oder waren es andere Völker gewesen? Dem Nachtwächter war das im Augenblick egal. Er wußte aber, daß auf einem Bild genau dieser Dämon abgebildet gewesen war. Es handelte sich um einen Priester, der einem Sonnengott Menschenopfer darbrachte.

Die Erscheinung schob ein kurzes Blasrohr in das Mundloch der Maske. Es zischte, und Herr Musmann spürte einen Stich am Hals.

Sofort wurde er von schrecklichen Wahnvorstellungen geplagt. Er war nicht mehr im Museum, sondern in einem Dschungel. Er erkannte das üppige Grün und nahm hohe Berge aus. Der Priester und er standen auf der Plattform einer Stufenpyramide. Die Sonne brannte vom Himmel, und am Fuß des Baues lagen Tausende dunkelhäutige Menschen auf den Knien.

Der Priester trat näher zu ihm, und Rolf Musmann wollte weglaufen. Aber er war an einer Säule festgebunden.

Der Priester streckte die Hand aus, um ihm das Herz bei lebendigem Leibe aus der Brust zu reißen.

Nein! schrie der Nachtwächter. Nein! Hilfe!

In Wirklichkeit wurde ihm in diesem Moment nicht das Herz aus der Brust, sondern der Schlüsselbund aus der Innentasche seiner Uniformjacke gerissen. Es war nicht schwierig, den Schlüssel zu finden, mit dem die Alarmanlage ausgeschaltet werden konnte. Der ordentliche Herr Musmann hatte jeden Schlüssel mit einem beschrifteten Anhänger versehen.

Kaum war die Alarmanlage außer Betrieb gesetzt, lief der Unbekannte im Dämonenkostüm zu einer Vitrine, in der eine Kupfermaske ausgestellt war. Sie war mehr als tausend Jahre alt und stellte ein Gesicht dar, das die Zähne zu fletschen schien.

Geschmückt wurde die Fratze von einem pyramidenförmigen Aufbau und mächtigen Ohrgehängen, die um ein Vielfaches größer waren als das eigentliche Maskengesicht. Da und dort waren auf dem Metall noch Reste von Farbe zu erkennen, und als Augen waren zwei Edelsteine eingesetzt.

Die Vitrine wurde aufgesperrt, die Maske vorsichtig herausgenommen. Dann schloß der Dieb den Glasschrank wieder ab und setzte die Alarmanlage in Gang. Da er Gummihandschuhe trug, hinterließ er keine Fingerabdrücke.

Der Unbekannte brachte dem Nachtwächter den Schlüsselbund zurück und zog ihm einen stecknadelgroßen Pfeil aus dem Hals. Mit großen Schritten eilte er auf den Notausgang zu, dessen Schloß er geknackt hatte. Die Alarmanlage sicherte nur die Vitrinen, nicht aber die Ein- und Ausgänge.

So still und schnell, wie er gekommen war, verschwand der Eindringling.

Rolf Musmanns Augen waren auf die Stelle gerichtet, an der die rätselhafte Gestalt erschienen war. In seiner Phantasie befand er sich noch immer auf der Pyramide im Urwald, wo er geopfert werden sollte. Zwei Stäbe im Boden dienten als Sonnenuhrzeiger, und wenn die Schatten am allerkürzesten waren und die Sonne direkt über ihm stand, würde sein Leben vorbei sein.

Er sah die Schatten der Stäbe wandern und kürzer und kürzer werden. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Schon nahten die Priester mit goldenen Opferschalen und langen Messern in den Händen. Die Knochenketten an ihren Armen und Beinen rasselten schaurig.

Als wäre der Film gerissen, war der Alptraum mit einem Schlag vorbei. Rolf Musmann wischte sich den Angstschweiß von der Stirn und atmete tief durch.

Du bist ein paar Minuten lang eingeschlafen, und das ist in exakt 23 Dienstjahren noch nie geschehen! sagte er streng zu sich. Seine Frau hatte ihn in letzter Zeit öfter darauf angesprochen, daß es höchste Zeit für einen Urlaub war. Rolf Musmann mußte ihr rechtgeben.

Als er sich um Punkt ein Uhr zur nächste Runde durch das Museum aufmachte, bemerkte er nichts von dem, was geschehen war. Das Gift der Pfeilspitze zeigte Nachwirkungen: er war noch ziemlich benebelt.

Als er um fünf Uhr morgens die leere Vitrine entdeckte, verständigte er sofort die Polizei und beteuerte, daß er sich weder an einen Alarm noch an sonst etwas erinnerte.

Der Dieb der Maske saß um diese Zeit in seinem Wagen und fuhr zum Flughafen. Liebevoll streichelte er die in ein Hemd eingewickelte Beute. Bereits in wenigen Stunden sollte er nach Mexiko aufbrechen. Und die Maske würde ihm helfen, die Tränen des großen Herrschers Uaxa zu finden.


Der falsche Koffer





Als Poppi im Hotelzimmer den Koffer öffnete, wußte sie sofort, daß er nicht ihr gehörte.

Das jüngste Mitglied der Knickerbocker-Bande suchte nach einem Namensschild, konnte aber keines finden. Der Koffer sah haargenau wie ihrer aus, und deshalb hatte Poppi auch ohne zu zögern zugegriffen, als er auf dem Gepäckförderband des Flughafens an ihr vorbeigerumpelt war.

Merkwürdig, dachte Poppi, der Besitzer hätte mich doch auf den Irrtum aufmerksam machen können. Bestimmt steht er jetzt vor meinem Koffer und überlegt, was er mit meinem Pinguin-Nachthemd anfangen soll.

Als das Mädchen seiner Freundin Lilo erzählte, was geschehen war, meinte diese: Wir werden den Koffer morgen zum Flugplatz zurückbringen. Vielleicht wartet deiner dort schon auf dich!

Dann aber kam ihr ein anderer Gedanke: He, Moment mal, in dem Flugzeug waren doch nur Mitglieder unserer Reisegruppe. Der Koffer muß einem von ihnen gehören!

Lieselotte begann den Koffer Stück für Stück auszuräumen und nach einem Hinweis auf den Eigentümer zu forschen. Vielleicht war in ein Hemd ein Monogramm eingestickt, vielleicht stieß sie auch auf eine Rechnung mit dem Namen des Besitzers.

Sie nahm die Kleidungsstücke, die hastig in den Koffer gestopft worden waren, unter die Lupe, hatte aber kein Glück.

Sollen wir ihn Onkel Willbert zeigen? fragte Poppi verzagt.

Lilo nickte.

Die Knickerbocker-Bande war erst vor wenigen Stunden in Mexiko angekommen. Das erste Ziel ihrer Reise war Mexico City, die größte Stadt der Welt, von der sie bis jetzt noch nicht viel gesehen hatten, weil es bereits dunkel gewesen war, als sie den Flughafen verlassen hatten.

Onkel Willbert war eine Sache für sich. Dominik bezeichnete ihn als Nervensäge, für Poppi war er ein Horror-Oberlehrer, und Lilo hielt ihn für einen Quatschkopf'. Nur Axel gab sich zurückhaltend, denn der Mann war sein Patenonkel, und über seinen Patenonkel schimpft man nicht. Freilich wußte er, daß seine Kumpel recht hatten. Onkel Willbert ging mit seinen endlosen langweiligen Vorträgen einfach jedem auf den Geist. Er war einmal Lehrer gewesen und konnte es auch im Ruhestand nicht lassen, seine Zuhörer abzuprüfen.

Onkel Willbert trug immer Stoffhüte, die wie Rührschüsseln aussahen, hatte eine Nickelbrille, der Dominik das Prädikat megastreberhaft verliehen hatte, und war stets mit Anzug und Schlips bekleidet. An seinen Schuhen war nie auch nur ein Körnchen Staub zu entdecken, und sein graues Haar und der Vollbart waren stets perfekt gestutzt.

Die vier Knickerbocker waren nicht in einem der riesigen Hotels im Zentrum untergebracht worden, sondern wohnten in einer Bungalow-Anlage im Südwesten der Stadt.

Als Lieselotte die Tür des Bungalows öffnete, den Poppi und sie bezogen hatten, wurde ihr mulmig zumute. Die Nacht war unheimlich - noch nie hatte sich das Mädchen so fremd und allein gefühlt. Nein, selbst das Superhirn der Knickerbocker-Bande hatte jetzt keine Lust, durch die Dunkelheit zu tappen. Lilo beschloß, sich morgen um die Angelegenheit zu kümmern, und machte kehrt.

Die zwei Freundinnen gähnten. Der lange Flug und der Zeitunterschied hatten sie geschafft. Erschlagen kletterten sie in ihre Betten.

Schlaf gut! flüsterte Lieselotte.

Gute Nacht, Lilo! sagte Poppi leise.

Doch es wurde keine gute Nacht.

Ungefähr eine Stunde später ging die Tür eines Bungalows am Rande der Anlage auf, und jemand schlüpfte in den Garten hinaus. Die Person hielt ein dünnes Blasrohr in der Hand und schlich damit zu dem Haus, in dem sie die beiden Mädchen vermutete.

Sie hatte auf Poppis Koffer den Anhänger mit ihrem Namen entdeckt und wußte daher, wer ihren Koffer erwischt hatte. Ein Anruf beim Hotelempfang hatte genügt, um in Erfahrung zu bringen, wo das Mädchen zu finden war.

Unter keinen Umständen wollte sie sich jedoch zu erkennen geben. Bestimmt hatte das Kind im Koffer gewühlt und war auf die Maske gestoßen.

Die Gestalt war nun vor dem Bungalow von Lilo und Poppi angelangt und näherte sich dem Schiebefenster rechts von der Tür, das halb offen stand. Ein feinmaschiges Gitter schützte die Schlafenden vor lästigen Insekten.

Der Unbekannte schnitt mit einem Taschenmesser ein Loch in das Gitter und steckte das Blasrohr durch. Es handelte sich um eine hochmoderne Waffe mit einem Laser-Zielgerät. Ein kleiner roter Punkt tanzte über die Wände und Möbel, bis er die schlummernde Lilo erreichte.

Als der Punkt genau auf ihrem Hals war, holte die Gestalt tief Luft.

Du Bengel, wirst du wohl schlafen gehen! Schämst du dich nicht, in das Schlafzimmer der Mädchen zu spähen? sagte auf einmal eine strenge Stimme hinter ihr.

Schnell riß der Unbekannte das Blasrohr aus dem Fliegengitter und ergriff die Flucht - als Onkel Willbert die Stelle erreichte, wo der gefährliche Mitreisende gestanden hatte, war dieser längst in der Dunkelheit verschwunden.

Axels Patenonkel nahm seine Aufgabe als Aufpasser sehr ernst und hatte daher noch einmal nach dem Wohl der vier Freunde sehen wollen.

Lilo und Poppi waren durch den Lärm aufgewacht und blinzelten verschlafen. Lieselotte knipste das Licht an und erblickte Onkel Willi in einem blauweiß gestreiften Pyjama mit einer altmodischen Taschenlampe in der Hand.

Was ... was ist denn los? wollte sie wissen.

Einer der Jungen hat euch beim Schlafen beobachtet. Ich bilde mir ein, er hatte sogar ein Fernrohr dabei. Vielleicht war es aber auch ein Blasrohr. Auf jeden Fall wollte euch einer der beiden einen Streich spielen! erklärte der Onkel.

Das Superhirn der Bande musterte ihn ungläubig. Was faselte der Quatschkopf da? Das würden Axel und Dominik doch niemals tun. Bist du sicher, daß es einer der beiden war? erkundigte sich Lilo.

Der Onkel nickte, wurde aber dann unsicher. Naja, ich denke schon.

Lilo war plötzlich sehr munter. Sie sprang auf und schlüpfte in ihre Sportschuhe. Die brauch' ich kurz, sagte sie, ergriff Onkel Willis Taschenlampe und hastete nach draußen.

Axel und Dominik wohnten zwei Bungalows weiter. Das Mädchen trat ohne anzuklopfen ein und fand die beiden im Tiefschlaf vor. Ihr Atem ging langsam und regelmäßig.

Wer war also am Fenster gewesen?


Glühende Augen





Die Jungen schnarchen, was das Zeug hält! berichtete Lieselotte, als sie zurückkehrte.

Onkel Willberts Augenbrauen schoben sich zu einem Strich zusammen.

Poppi, die hinter Axels Onkel stand, zeigte auf den fremden Koffer und zog die Schultern hoch. Sollten sie ihm von der Verwechslung erzählen?

Lieselotte schüttelte sehr langsam und für Onkel Willbert nicht erkennbar den Kopf. Wahrscheinlich war es irgendein frecher Junge aus der Nachbarschaft! meinte sie und mußte fast lachen. Sie redete schon wie der schrullige Onkel.

Lausebengel scheint es auf der ganzen Welt zu geben! brummte die Nervensäge und verschwand in ihrem Bungalow. Wagt es nicht, die Mädchen noch einmal zu belästigen! rief der Onkel in die Dunkelheit und schlug die Tür zu.

Warum ... warum hast du ihm nichts von dem Koffer gesagt? fragte Poppi.

Weil mit dem Ding etwas nicht stimmt! erwiderte Lilo. Deshalb hat sich auch der Besitzer nicht bei uns gemeldet. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß der Besuch ein Zufall war! Wir werden uns den Koffer noch einmal vornehmen.

Poppi fand die Idee nicht gut. Was war, wenn der Unbekannte wiederkam? Hatte Onkel Willi nicht ein Blasrohr erwähnt?

Lieselotte zog die Läden zu und schloß die Fenster. Damit sie von der drückenden Schwüle nicht erstickt wurden, schaltete sie die Klimaanlage ein. Sie rasselte und quietschte und begann dann eiskalte Luft in den Raum zu spucken.

Sorgfältig durchwühlte Lilo das verdächtige Gepäckstück. Nichts, es gab wirklich nichts Außergewöhnliches darin. Sie wollte die Sachen schon wieder einräumen, als ihr etwas auffiel. Bitte, gib mir ein Lineal! sagte sie zu Poppi.

Hast du einen Knall? Wo soll ich jetzt ein Lineal auftreiben? brummte ihre Freundin.

Dann eben einen Stab ... ein Blatt Papier ... ich muß etwas nachmessen! flüsterte Lilo aufgeregt.

Poppi reichte ihr ein Buch, und Lieselotte stellte es in den Koffer. Mit dem Daumen markierte sie die Höhe, bevor sie ihr Maßband außen neben den Koffer hielt.

Hab ich mir doch gedacht! murmelte sie. Außen höher als innen, das bedeutet...? Sie zeigte wie eine Lehrerin mit dem Finger auf Poppi.

Was ist das, eine Prüfung? meinte das Mädchen verärgert.

Nein, ein doppelter Boden! erklärte Lilo. Los, Messer her, jetzt will ich es wissen!

Lieselotte kam sich etwas dämlich vor, weil ihr das ziemlich tiefe Geheimfach nicht schon früher aufgefallen war.

Poppi holte ein Taschenmesser aus Lilos Jeans und reichte es ihr.

Der Deckel des Geheimfaches bestand nur aus einem Karton, der sich ohne große Anstrengung entfernen ließ.

Eine Menge Holzwolle quoll hervor, und darunter kam ein grauer, weicher Stoffsack zum Vorschein. Sie hoben ihn aus dem Koffer und stellten fest, daß er ganz schön schwer war. Als sie ihn öffneten, stieß Lilo einen langen Pfiff aus. Manometer! Ist die toll!

Lieselotte bewunderte eine große Maske, die ein riesiger Kopfschmuck krönte. Vorsichtig schob das Mädchen die Maske vor sein Gesicht und fragte: Und, was meinst du?

Nimm sie ab, bitte, sie ... sie macht mir Angst! bat Poppi.

He, kein Grund zur Panik! beruhigte Lieselotte ihre Freundin. Sie ging mit ihrem Fund unter die Deckenlampe, die den Raum in schummriges Licht tauchte. Prüfend betrachtete sie das kunstvolle Gebilde aus Metall, von den glänzenden gebleckten Zähnen über das Loch an der Stelle der Nase zu den dunklen Steinen, die als Augen eingesetzt waren. Ihre Fingerspitzen glitten über den reich verzierten Ohrschmuck und das hutähnliche Gebilde, das wie ein Tempel aussah. Besonders seltsam erschien Lilo das mächtige flache Ding, das sie an eine Sonne erinnerte. Als sie mit einem T-Shirt darüberwischte, begann es golden zu glänzen.

Die ist sicher wertvoll! Sonst hätte sie Mister Unbekannt nicht so versteckt! vermutete Lieselotte. Sie drehte die Maske um und untersuchte das Innere.

Lilo! rief Poppi, und ihrer Stimme war anzuhören, daß sie etwas sehr irritiert haben mußte.

Was ist los? fragte das Superhirn.

Das Mädchen zeigte stumm auf den Boden zu Lieselottes Füßen. Da waren ... zwei Punkte ... zwei glühende Punkte ... ein grüngelbes Blitzen ...! stammelte Poppi.

Soll das ein Witz sein? brummte Lilo.

Mir ist sicher nicht zum Spaßen - das kannst du mir glauben! Halt die Maske doch noch einmal so, daß das Licht der Lampe genau in die Aushöhlung fällt! wehrte sich Poppi.

Lieselotte tat es und staunte. Ihre Freundin hatte sich nicht geirrt.

Ohne ihre Position zu verändern, bückte sich Lilo, um von unten einen Blick auf das Maskengesicht zu werfen. Das ... das sind die Augen! Die verwandeln das schwache Lampenlicht in grelle Strahlen! hauchte sie.

Das Licht, das durch die Nasenöffnung fiel, erreichte kaum den Boden.

Verstehst du das? fragte Poppi.

Nein, das Superhirn der Bande konnte sich den Zauber auch nicht erklären.

Während die Mädchen dastanden und die grüngelben Lichtpunkte anstarrten, begannen kleine Rauchwolken aufzusteigen.

Vorsicht... Feuer! warnte Poppi.

Sofort nahm Lilo die Maske aus dem Licht, und die Punkte erloschen. Auf den Holzplanken waren zwei kleine schwarze Flecken zu sehen.

Die Strahlen müssen glühend heiß sein! wunderte sich Lilo.

Draußen knackte ein Zweig.

Die Mädchen fuhren erschrocken zusammen. Der Unbekannte war wieder da! Er wollte seine Maske, von der sie nun wußten. Hatte er sie beobachtet?

Onkel Willbert! brüllten die Knickerbocker wie aus einem Munde. Hilfe, Onkel Willbert!

Während sie auf ihn warteten, versteckte Lieselotte die Maske in ihrem Rucksack.

Die Tür flog auf, und der Onkel raste herein. Was ist geschehen? schrie er.

Es war ... wieder jemand ... jemand ... am Fenster! jammerte Poppi. Lilo war in diesem Augenblick sehr froh, daß ihre Freundin so ängstlich war. Das Bild, das Poppi bot, erweichte den gestrengen Onkel im Handumdrehen.

Heldenhaft verkündete er: Ich schlafe heute bei euch! Wenn dieser Wüstling sich noch einmal blicken läßt, kann er etwas erleben!

Lilo und Poppi atmeten erleichtert auf. Erwachsene konnten manchmal recht nützlich sein. Es beruhigte sie, daß Onkel Willi nun über sie wachen würde.

In dieser Nacht unternahm der Unbekannte mit dem Blasrohr keinen Versuch mehr, an die Maske heranzukommen. Er fand keinen Schlaf und überlegte fieberhaft, wie er sie den Kindern abknöpfen konnte, ohne großes Aufsehen zu erregen. Es gefiel ihm gar nicht, daß die Gören die Wirkung der Augen entdeckt hatten. Mußte er sie zum Schweigen bringen?


Schmutzige Geschäfte





Wie ein strahlend weißer Zahn ragte die Millionenvilla von Carlos Vincente aus dem gelbgrauen Sand der Wüste im Norden Hermosillos. Sie hatte 27 Zimmer, vier Türme und einen unterirdischen Lagerraum mit meterdicken Betonmauern.

Rund um das Gebäude war ein prachtvoller Garten mit blühenden Büschen, Palmen, Blumen, Teichen und Wasserfällen angelegt worden, dessen Bewässerung allein Tausende Dollar am Tag verschlang.

Wasser war im Bundesstaat Sonora Mangelware, und deshalb hatte Carlos Vincente dreißig Brunnen bohren lassen. Aus fast kilometertiefen Löchern wurde Wasser nach oben gepumpt, um die Pflanzen gießen und den riesigen, die Umrisse des Landes nachzeichnenden Swimmingpool jeden dritten Tag frisch füllen zu können.

Geld spielte für Vincente keine Rolle. Er hatte so viel davon, daß er wie Dagobert Duck darin hätte baden können, wenn ihm der Sinn danach gewesen wäre.

Wie er sein gigantisches Vermögen erworben hatte, konnte man allerdings nicht als sauber bezeichnen. Carlos Vincente war der Boß der größten Grabräuberbande Mexikos. Bei allen großen Forschungsprojekten arbeiteten seine Leute mit und stahlen, was sie in die Finger bekamen.

An diesem Morgen hing Carlos Vincente in einem extrabreiten Korbsessel auf seiner Terrasse und streckte seinen enormen Kugelbauch in die Luft.

Als er über seinem Kopf ein Brummen hörte, nickte er zufrieden. Auf der Landebahn, die zum Anwesen gehörte, setzte wenige Minuten später ein kleines Flugzeug auf.

Der Pilot stieg aus und zog einen gefesselten Mann aus der Passagierkabine. Er trieb ihn vor sich her auf die Villa zu.

Guten Morgen, Doktor Randa! Ich freue mich, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind! begrüßte der Millionär den Gefangenen.

Der Mann war ungefähr vierzig Jahre alt. Sein blondes Haar stand ihm in wirren Büscheln vom Kopf. Es war ihm anzusehen, daß er aus dem Bett geholt worden war und keine Zeit zum Waschen oder Rasieren gehabt hatte.

Was wollen Sie von mir? Sagen Sie Ihrem Gorilla, daß er mir die Handschellen abnehmen soll! Was erlauben Sie sich eigentlich? tobte der Entführte. Sein braungebranntes Gesicht war von Angst gezeichnet.

Bitte, nehmen Sie Platz! Seien Sie mein Gast und frühstücken Sie mit mir! lächelte Carlos. Hemd und Hose drohten zu platzen, als er sich erhob. Obwohl er sich ständig neue Sachen schneidern ließ, paßte ihm nie etwas. Er nahm unablässig zu.

Gierig begann der Boß der Räuberbande nach den Köstlichkeiten zu greifen, die die Diener auf dem Tisch aufgebaut hatten. Er aß mit den Fingern und liebte es, wenn das Fett an ihnen herabtropfte.

Mit einer schnellen Kopfbewegung gab er dem Piloten zu verstehen, daß er den Doktor von den Handschellen befreien sollte. Hier in der Wüste konnte er sich ohnehin nicht davonmachen.

Ich möchte endlich wissen, was Sie von mir wollen! keuchte Randa.

Ich will die Maske haben! verkündete Carlos schmatzend und schob sich einen knusprigen Hühnerflügel in den Mund.

Der Gefangene lehnte sich zurück und starrte ihn entgeistert an. Woher ... woher wissen Sie ...?

Ich weiß alles, lieber Herr Doktor, alles! Ich weiß, daß Sie die Maske haben. Ich weiß, daß auch Ihnen die Geschichte bekannt ist, die von ihr erzählt wird. Sie kleiner Gauner haben sie heimlich beiseite geschafft und wollen sie ganz für sich behalten - aber daraus wird nichts!

Vincente lachte dröhnend, als er das verdutzte Gesicht Doktor Randas sah. Ich weiß auch, daß es noch drei weitere Masken gibt, die wir unbedingt brauchen, um die Tränen des Uaxa zu finden. Maske Nummer 2 befindet sich bereits im Land. Ein hilfreicher Geist hat uns einiges an Arbeit abgenommen und sie vor zwei Tagen aus einem Museum in Zürich gestohlen. Die Person ist bereits in Mexiko eingereist und wird bestimmt nichts dagegen haben, wenn wir sie ihr wegnehmen! Maske Nummer 3 ist in den Händen einer Gruppe von Spinnern, die in der Nähe der Sonnenpyramide von Teotihuacän gefährliche Spiele veranstalten. Wir werden sie in den nächsten Tagen bekommen. Und Maske Nummer 4 sollen Sie für mich aufstöbern! Sobald Ihnen das geglückt ist, übergebe ich Ihnen die anderen beiden, damit Sie mir die Tränen des Uaxa beschaffen können!

Carlos Vincente legte eine Pause ein und blickte sein Gegenüber fragend an. Sie sehen so blaß aus, Doc? Haben Sie Hunger?

Es kostete Doktor Randa einige Mühe, sich aufzuraffen und zu sprechen. Er wußte, wie gefährlich seine Lage war. Also ... gesetzt den Fall, ich komme Ihren Wünschen nicht nach? begann er vorsichtig.

Mit einem schäbigen Grinsen gab Carlos einem Diener ein Zeichen. Dieser verneigte sich tief und verschwand im Haus. Nach einigen Minuten kehrte er mit einem Mädchen zurück, das sich mit allen Mitteln zur Wehr zu setzen versuchte. Finger weg, Sie Grobian! Sie tun mir weh, und außerdem stinken Sie! tobte es.

Doktor Randa sprang auf. Der letzte Rest von Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Vivi! keuchte er.

Paps! jubelte seine Tochter und lief auf ihn zu.

Aber wie ... wie kommst du hierher? stotterte der Forscher.

Sie haben mich aus dem Internat entführt und halten mich hier gefangen. In einem tollen Zimmer, aber gefangen ist gefangen! antwortete Vivi.

Carlos Vincente tat so, als würde er sich Tränen aus den Augen wischen, und hauchte spöttisch: Ach, wie rührend - so ein Wiedersehen! Zu Doktor Randa gewandt meinte er dann: Nun, wollen Sie uns helfen oder nicht? Ihr Honorar wird an meiner Seite auf Sie warten und wird nur ausgezahlt, wenn ich mit Ihrer Arbeit zufrieden bin, verstanden?

Der Erpreßte drückte sein Kind an sich und stammelte: Sie Schwein! Sie elendes Schwein!

Irrtum, Doc, nicht elend, sondern schlau! Also höchstens Schweinchen Schlau! Hahahaha! Carlos begann lauthals zu grölen, und seine Banditen stimmten ein. Sie wußten, daß er es auf den Tod nicht ausstehen konnte, wenn seine Scherze nicht ankamen.

Ich gebe Ihnen eine Woche Zeit! Sobald Sie mir die Tränen des Uaxa geliefert haben, gebe ich Ihnen Ihre Tochter zurück. Bis dahin werde ich mich gut um sie kümmern. Sollten Sie sich nicht rechtzeitig in Mexico City einstellen, werde ich Vivi in die Gästezimmer meiner Villa im Keller verlegen lassen, aus denen schon manche Leute nicht mehr nach oben gefunden haben, kicherte der Verbrecher.

Vater und Tochter mußten sich nun voneinander verabschieden. Das Flugzeug stand bereit, um den Archäologen zurück nach Mexico City zu bringen.

Ich ... ich hol' dich hier raus, das versprech' ich dir! flüsterte Doktor Randa und strich Vivi liebevoll über das rotblonde Haar. Sie weinte nicht, weil sie das blöd fand, aber sie zitterte vor Angst.

Und du fliegst mit und besorgst uns die Masken Nummer 2 und 3! befahl Carlos Vincente einem seiner Männer. Es war der kälteste und brutalste von allen. Carlos Vincente setzte ihn nur für entscheidende Missionen ein, und in diesem Fall wollte der Boß der Grabräuberbande kein Risiko eingehen. Mit den Masken mußte alles nach Plan laufen. Carlos mußte sie haben: die Tränen des Uaxa.


Lauter Verdächtige





Am nächsten Morgen hielt die Knickerbocker-Bande ihre ungewöhnlichste Geheimkonferenz ab.

Die Mädchen waren als erste wach und weckten die Jungen. Sie zogen sich in das große Gemeinschaftshaus zurück, in dem auch die Rezeption untergebracht war, und suchten nach einem Platz, wo sie ungestört waren.

Im Speisesaal wurden bereits laut klappernd die Tische gedeckt, und in der Küche schwatzten und sangen die Köche. Aus dem langen Toilettenraum, in dem sich Kabine an Kabine reihte, drang das Rauschen einer defekten Spülung.

Los, kommt! rief Axel auf einmal und zog Lilo hinter sich her. Er rannte in den Toilettenraum, sah sich um, steuerte die Kabine ganz hinten an und schob seine Freunde hinein. Nachdem sich die vier in den winzigen Raum gezwängt hatten, schloß er die Tür und verriegelte sie.

Spinnst du, was soll das? flüsterte Dominik, der auf dem Klodeckel stand und den Kopf einzog. Poppi hockte auf seinen Füßen, Lilo lehnte gegen die linke Wand, und Axel kauerte an der Tür.

Ihr wolltet doch einen abhörsicheren Raum! Das ist er! erklärte Axel und betätigte, wie zur Bestätigung, die Spülung. Als sich der Wassertank über ihren Köpfen füllte, plätscherte und blubberte es so laut, daß die Juniordetektive sich anstrengen mußten, einander zu verstehen. Axel hatte recht: Belauschen konnte sie hier niemand!

Im Telegrammstil berichtete Lieselotte, was sich in der Nacht ereignet hatte. Axel und Dominik staunten nicht schlecht und machten den Mädchen schwere Vorwürfe. Warum habt ihr uns nicht geweckt? Macht ihr jetzt Solotouren?

Aber nein! beruhigte Lilo ihre Kumpel. Es ging nur alles so schnell, und dann ... die Nacht war einfach unheimlich. Außerdem fanden wir es besser, nicht Alarm zu schlagen, damit der Typ, dem die Maske gehört, keinen Verdacht schöpft.

Das leuchtete Dominik und Axel ein.

Wo ist die Maske jetzt? Warum laßt ihr sie unbewacht? wollte Axel wissen.

Lilo grinste. Sie wird bewacht, und zwar vom besten Wachhund aller Zeiten!

Von Onkel Willi? fragte Axel grinsend.

Das Superhirn nickte. Wir haben die Maske in Poppis Bärenrucksack gesteckt, als er noch geschlafen hat.

Der Bärenrucksack war ein großes Plüschtier, dessen Bauch man als Rucksack verwenden konnte.

Poppi schlug die Augen nieder und flötete wie ein Baby: Onkel Willbert, bitte paß auf meinen Brummi auf, während ich mir die Zähne putzen gehe! Ich laufe mit Lilo schnell zu den Duschräumen am Pool.

Das hast du zu ihm gesagt? Axel konnte es nicht fassen.

Die Mädchen kicherten. Jaja, der gute Onkel sitzt jetzt mit dem Bärenrucksack auf den Knien in unserem Bungalow und wartet darauf, daß wir zurückkommen. Ich habe ihm zugeflüstert, daß Poppi einen Heulkrampf kriegt, wenn er ihn auch nur einen Moment aus den Augen läßt, erzählte Lieselotte und konnte sich vor Lachen kaum mehr halten.

Und was jetzt? Der Besitzer der Maske wird sich doch melden oder ... abermals zuzuschlagen versuchen! vermutete Axel.

Die Devise heißt: Augen offenhalten! Beobachtet jeden, der unserer Reisegruppe angehört! Wir müssen rausfinden, wer die Maske mitgebracht hat. Ich wette, sie ist gestohlen worden ..., sagte Lieselotte.

Als die Mädchen in ihren Bungalow zurückkehrten, streichelte Onkel Willbert gerade liebevoll über den Kopf des Rucksackbären und murmelte: Bist du ein putziges Tierchen!

Poppi lächelte dankbar. Du bist der beste Bärenbabysitter, den ich kenne, Onkel Willbert!

Und als der Onkel in Richtung seiner Unterkunft verschwunden war, fügte Lilo hinzu: Und die schlimmste Nervensäge, der allerdings ein gewisses Talent als Aufpasser nicht abzusprechen ist!

Da sie nicht zugeben wollten, daß Poppis Koffer verwechselt worden war, mußte sich das Mädchen Klamotten von Lilo borgen. Sie waren ihr natürlich zu groß, aber Schlotterlook war sowieso total in.

Während des Frühstücks musterten die Knickerbocker verstohlen ihre Mitreisenden. Es waren durchwegs schrullige Leute wie Onkel Willbert, die alle wild darauf waren, die Geheimnisse des alten Mexiko zu ergründen.

Axel fiel ein sehr dünner Mann mit eingefallenen Wangen auf, der aschgrau im Gesicht war. Sein Haar war altmodisch kurz geschnitten, und er kaute ständig an seinen Fingernägeln.

Poppi beobachtete einige Tische weiter einen sehr muskulösen Mann mit dicken Hamsterbacken. Er sah aus, als würde er mindestens dreimal pro Woche ins Fitneß-Studio gehen und gerne unter der Höhensonne liegen. Irgendwie paßte er so gar nicht zu den anderen Leuten der Reisegruppe.

Dominik und Lieselotte war ein Ehepaar ins Auge gestochen. Der Mann und die Frau trugen Shorts und khakifarbene Hemden und starrten ständig zu ihnen herüber. Es war schon richtig peinlich.

Ist hier noch frei? fragte da eine tiefe Stimme.

Überrascht blickten die Juniordetektive auf und sahen eine ältere Dame in einem sehr männlichen Tropenanzug. Unter ihrem Hut guckten silbergraue Locken hervor.

Bitte sehr, gnädige Frau, nehmen Sie Platz! lud Onkel Willbert sie ein und erhob sich. Er verneigte sich steif und rückte ganz im Stil der alten Schule den Stuhl zurecht.

Axel, Lilo, Poppi und Dominik beäugten die Frau, als hätte sie zwei Hörner auf der Stirn.

Ist etwas, Kinder? fragte sie unsicher.

Äh ... nein ... nein! stotterte Lieselotte.

Die Mädchen sind ein wenig verwirrt, weil in der Nacht jemand um ihren Bungalow geschlichen ist, erklärte der Onkel.

Seine Tischdame nickte verständnisvoll. Ja, in Mexiko kann es sehr abenteuerlich sein! sagte sie. Ich ... ich war schon einmal hier, doch das ist lange her. Ach, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt: Elke Heidmann ist mein Name.

Onkel Willi machte sich und die Knickerbocker bekannt und war bald in ein Gespräch über die Geschichte der Olmeken, Azteken und Mayas vertieft.

Die Juniordetektive fühlten sich nicht sehr wohl in ihrer Haut. Jeder der Anwesenden konnte nur auf eine günstige Gelegenheit warten, ihnen die Maske abzunehmen, und sie durften diesen Augenblick unter keinen Umständen verpassen.

Nach dem Frühstück mußten die Reisenden ihre Koffer zum Bus bringen. Wie viele Mexiko-Besucher wollte auch die Gruppe, der sich die Knickerbocker und Axels Patenonkel angeschlossen hatten, in der versmogten Hauptstadt keine Zeit verlieren und so bald wie möglich das so verschiedenartige wunderbare Land kennenlernen.

Ohne mit der Wimper zu zucken stellte Poppi den geheimnisvollen Koffer neben zwei Reisetaschen. Lilo und Axel lehnten an einer Mauer und fixierten die nach und nach eintreffenden Teilnehmer der Rundfahrt. Wer hatte den gleichen Koffer?

Als sich die Leute schon ans Einsteigen machten, ertönte ein gellender Schrei von der Rezeption her. Hilfe! Bitte helft mir! Hilfe! schrie jemand, der sich in allergrößter Not befinden mußte.

Die Wartenden stürzten los, auch die drei Juniordetektive. Sie hatten Dominiks Stimme sofort erkannt.


Was ist mit Dominik los?





Dominik stand vor der Tür zum Toilettenraum und zitterte am ganzen Körper. Er starrte auf die Klinke und stammelte: Eine Kobra! Eine Kobra hat mich gebissen!

Das Kind phantasiert! sagte der Mann mit der aschgrauen Haut beiläufig.

Dolores, die mexikanische Reiseleiterin, schüttelte mißbilligend den Kopf. Senor Riß, wie können Sie so etwas sagen? Der Junge macht doch keinen Spaß! Es muß etwas geschehen sein!

Herr Riß rümpfte die Nase und knurrte: Kinder sind einfach das Letzte!

Die Reiseleiterin ging auf den zitternden Dominik zu und nahm ihn in die Arme.

Hilfe! Eine Würgeschlange! Eine Würgeschlange will mich erdrücken! kreischte der Junge und begann um sich zu schlagen.

Seine Freunde eilten ihm zu Hilfe, hielten ihn fest und redeten auf ihn ein, aber Dominik ließ sich nicht beruhigen.

Das Ehepaar, das die Bande beim Frühstück ständig angestarrt hatte, meinte spitz: Daß sich alle Kinder heute schon mit Drogen vollpumpen! Eine schreckliche Welt!

Dominik hat nichts mit Drogen zu tun! rief Axel empört.

Da trat Frau Heidmann näher und untersuchte Dominik. Hier gibt es keine Kobras! Wie er nur darauf kommt?

Da ist die Bißstelle! meldete Lieselotte aufgeregt. Sie hatte an Dominiks nacktem Arm einen kleinen roten Punkt entdeckt. Stammte die Wunde wirklich vom Giftzahn einer Schlange?

Was ist denn das? fragte Axel und bückte sich. Er hob einen metallenen Dorn auf, der im Sonnenlicht kurz aufgeblitzt hatte. Doch keiner schenkte ihm Beachtung, und deshalb warf er ihn weg.

Langsam entspannte sich Dominik. Sein schreckverzerrtes Gesicht nahm nach und nach wieder normale Züge an. Dankbar trank er ein Glas Wasser, daß Onkel Willbert ihm gebracht hatte.

Dominik schüttelte den Kopf, um die grauenhaften Bilder zu verscheuchen, und murmelte: Ich ... ich weiß nicht ... aber plötzlich ... die Schlange ... ich ... es war schauerlich!

Vielleicht macht dir die Höhe zu schaffen, vermutete Onkel Willbert. Wie du ja weißt, liegt Mexico City über 2000 Meter hoch, und unsere Unterkunft hier ...

Wie auf Kommando verdrehten die Juniordetektive die Augen und wandten sich ab.

Als die Knickerbocker zum Autobus zurückkehrten, fiel Poppi etwas auf. Ihr Koffer war da! Sie erkannte ihn, weil er einmal einen schwarzen Kratzer an der Seite abbekommen hatte.

Schnell öffnete sie ihn. Ihre Klamotten quollen ihr entgegen, und es war nicht zu übersehen, daß jemand ihre Sachen durchwühlt hatte.

Lieselotte begriff sofort, was los war. Der Unbekannte hatte sich sein Gepäckstück zurückgeholt - wie würde er wohl reagieren, wenn er feststellen mußte, daß die Maske verschwunden war?

Axel stieß Lilo mit dem Ellbogen an und raunte: Vielleicht hat jemand Dominik ... also ... irgendwie... äh ... verhext, damit wir wegrennen und er den Koffer austauschen kann!

Da könntest du recht haben ..., murmelte Lilo und zwirbelte ihre Nasenspitze. Der Muskeltyp, den sie beim Frühstück beobachtet hatten, schien sich ebenfalls in Luft aufgelöst zu haben. Steckte er dahinter?

Endlich saßen alle im Bus, und die Fahrt zur Ruinenanlage von Teotihuacän konnte beginnen. Sie führte durch das Chaos der Riesenstadt, in der an die 30 Millionen Menschen leben, nach Norden. Sicher gab es nirgendwo breitere Straßen als hier! Axel zählte zehn Spuren, und in jeder wälzten sich endlose stinkende Blechschlangen dahin.

Staunend bewunderte Lieselotte die hohen Berge, die die Stadt umgaben.

Dolores, die dunkelhäutige Reiseleiterin, erklärte über ein Mikrofon, wie die Berge hießen: Im Hintergrund rechts der 5452 Meter hohe Popocatepetl. Der Name bedeutet übersetzt soviel wie der ,Rauchende Berg'. Daneben sehen Sie den 5286 Meter hohen Iztaccihuatl, die ,Weiße Frau'.

Die Stadt Mexico City wurde um 1370 durch die Azteken gegründet. Eine Sage erzählt, daß die Kriegsgötter dem damaligen Herrscher Huitzilopochtli befahlen, sich an einem Ort niederzulassen, wo ein Adler, auf einem Kaktus sitzend, eine Schlange verzehrt. Diesen Adler sollen die Azteken hier im Tal gefunden und Tenochtitlän, die spätere Hauptstadt, gegründet haben. Das Staatswappen der Republik erinnert daran.

Axel beugte sich zu Dominik und sagte: He, wir haben echt Glück mit unseren Namen. Stell dir vor, du heißt Huitzililopochtili oder so ... Er kicherte und bekam dafür ein strafendes Psssst, mehr Aufmerksamkeit, bitte! von Onkel Willbert zu hören, der mit gespitzten Ohren hinter ihm saß.

Besorgt beobachtete Axel, daß Dominik wie versteinert war. Sein Kumpel stierte den Aschenbecher in der Lehne vor sich an und schwieg. Sein Blick war glasig. Was war nur mit ihm geschehen?

Nach einer etwa zweistündigen Fahrt näherten sie sich den berühmten Pyramiden von Teotihuacän, und Dolores erklärte: Bald werden jetzt die Sonnen- und die Mondpyramide vor uns auftauchen. Die eine ist 63 Meter hoch, die andere 46. Im Unterschied zu ägyptischen Pyramiden sind diese Pyramiden stufenförmig angelegt.

Das Muskelpaket, das im letzten Augenblick vor der Abfahrt wieder erschienen war, meldete sich zu Wort. Seine Stimme war ungewöhnlich hoch. Wurden hier Menschen geopfert?

Dominik riß die Frage aus seiner Starre. Gequält stöhnte er auf. Axel sah, wie sich die Augen seines Freundes weiteten und er sich ans Herz griff. Er schien extreme Angst zu haben.

Dolores antwortete routiniert: Ich weiß, daß sich die Geschichten, die man von den Menschenopfern erzählt, mehr als schaurig anhören, aber die alten Völker dachten, daß ihre Götter sich geopfert haben, um die Welt zu erschaffen. Daher war es eine Ehre, ausgewählt zu werden, wurde man doch so eins mit der Sonne.

Lilo flüsterte Poppi zu: Ich habe einmal gelesen, daß die Priester sich die Haut der Geopferten übergestreift haben, um auch mit der Sonne zu verschmelzen.

Hör doch auf! zischte Poppi angewidert.

Der Bus hielt vor einem langen ebenerdigen Gebäude aus Beton, in dem Büros, Souvenirläden und Toiletten untergebracht waren. Dolores stieg aus, um die Eintrittskarten zu besorgen, und die Gruppe wartete im Schatten auf sie.

Ich ... muß ... aufs Klo! gab Dominik von sich und stapfte Dolores ungelenk nach.

Die Reiseleiterin verschwand in einem der Büros, in dem ein Ventilator an der Decke quietschte. Zu sehen war niemand in dem schmuddeligen Raum.

Dolores rief etwas und ging weiter nach hinten, und Dominik folgte ihr.

Sie betraten einen engen Gang. Als die Reiseleiterin die Tür zum angrenzenden Büro öffnete, sausten zwei Arme aus dem Halbdunkel und umklammerten sie.


Der Mann mit dem steinernen Gesicht





Dominik japste nach Luft, machte kehrt und taumelte hinaus ins Freie. Er lief zu Axel, und seine Zähne klapperten, als er zu sprechen begann: Dolores ... überfallen!

Was? Bist du jetzt total übergeschnappt? Seine Freunde waren sprachlos. Was war nur mit Dominik los? Warum sah er überall Gespenster?

Kommt mit! keuchte der Junge abgehackt.

Darf ich erfahren, was geschehen ist? mischte sich Onkel Willbert ein.

Dominik behauptet, daß Dolores überfallen worden ist! berichtete Poppi.

Der Onkel glaubte kein Wort und fragte: Aha, und wo soll der Überfall stattgefunden haben?

Mit zitternden Händen zeigte Dominik auf das Bürogebäude.

Onkel Willi atmete tief durch und marschierte zum vermeintlichen Tatort, wo er allerdings niemanden antraf. Daraufhin durchquerte er den Gang und klopfte an eine Tür.

Ein kleiner Mann mit einem beeindruckenden schwarzen Schnauzbart öffnete ihm.

Si, senor?

Entschuldigen Sie bitte ... äh ... also ... der Junge da draußen behauptet, daß unsere Reiseleiterin hier überfallen worden ist! stotterte Onkel Willbert verlegen.

Der kleinwüchsige Mexikaner zog die buschigen Augenbrauen hoch und radebrechte: Frau nicht überfallen, macht Pause. Ich werde Pyramiden zeigen. Bitte, mitkommen!

Er drängte den Onkel und die Juniordetektive, die inzwischen auch eingetreten waren, durch den Gang und das leere Büro nach draußen. Dann baute er sich vor der Reisegruppe auf und verkündete. Meine Herren und Damen, bitte Ohren aufmachen! Bei Pyramiden sehr heiß, und Stufen hoch! Alles dalassen, bitte, alles, auch Taschen und so. Nicht gut, wenn mitnehmen, bitte!

Poppi, die natürlich ihren Bärenrucksack bei sich hatte, streichelte über das weiche Fell und warf Lilo einen fragenden Blick zu. Was sollte mit der Maske geschehen?

Ohne ein Wort zu sagen, ergriff Axel Poppis Rucksack, drückte den Bären wie ein Kuscheltier an sich und verschwand damit in Richtung der Toiletten.

Unzählige Fliegen schwirrten durch den muffigen Raum. Der Junge sah sich hastig um und entdeckte einen kleinen Holzschrank, in dem Toilettenpapier, Seifen und Handtücher lagen. An der Schranktür steckte ein Schlüssel. Axel verstaute den Rucksack und deckte ihn mit einigen Handtüchern zu. Dann versperrte er das Kästchen und nahm den Schlüssel mit.

Der Mexikaner mit dem beeindruckenden Bartschmuck hatte sich mittlerweile als Jose vorgestellt und redete ohne Unterlaß auf die Reisegruppe ein.

Im Laufschritt ging es auf das Ausgrabungsgebiet und zu den mächtigen Pyramiden. Die Sonne glühte vom Himmel, die Luft flimmerte.

Dominik stöhnte leise. Ihm war entsetzlich schlecht. Langsam lichteten sich die Nebel vor seinen Augen, aber in seinem Kopf dröhnte es noch immer beängstigend.

Ich ... ich halte das nicht aus! sagte er zu Axel. Ich muß mich in den Schatten verkriechen!

Axel teilte Onkel Willbert mit, daß er mit Dominik umkehren und beim Bus auf die Gruppe warten wolle. Der Onkel war einverstanden und bot sogar an, sie zu begleiten. Die Jungen zogen es jedoch vor, daß Lilo und Poppi mitkamen.

Als die vier Freunde das Eingangsgebäude erreichten, gab Lieselotte ihren Kumpeln ein Zeichen stehenzubleiben. Sie deutete aufgeregt zum Bus, wo sich etwas Unglaubliches tat.

Der Fahrer hatte den Bus auf Anweisung Joses hinter dem Haus abgestellt.

Nachdem die Reisenden zu den Pyramiden aufgebrochen waren, hatte jemand die Koffer aus dem Gepäckraum geholt und durchwühlte sie nun. Geschickt knackte er jedes Schloß, das abgesperrt war, und machte sich mit einem Gerät, das bloß aus einem Griff und einem Metallring bestand, über die fremden Sachen her.

Das ist ein Metallsuchgerät! Mit so einem Ding hat man uns in Amsterdam nach Waffen abgesucht! erklärte Axel flüsternd.

Die Juniordetektive waren hinter einem riesigen Steinbrocken in Deckung gegangen.

Lilo knetete ihre Nasenspitze und hauchte: Leute, der sucht die Maske, da besteht kein Zweifel!

Ein Mann, den die Bande noch nie gesehen hatte, richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war mit einer Lederhose bekleidet, die seitlich nicht vernäht, sondern verschnürt war, und trug ein schwarzes Seidenhemd. Seine Gesichtszüge waren wie aus Stein gemeißelt. Die Augen blitzten kalt, und sein von vielen weißen Strähnen durchzogenes schwarzes Haar glänzte in der Sonne.

Ein toller Typ, aber er jagt mir Angst ein! stellte Lilo fest.

Der Unbekannte werkte gut zwanzig Minuten, bevor er alle Koffer kontrolliert hatte. Wütend trat er gegen das Blech des Busses. Sein Stiefel hinterließ eine tiefe Delle. Fluchend zog er ab.

Die Maske ist für ihn bestimmt! vermutete Axel. Jemand aus der Reisegruppe muß mit ihm unter einer Decke stecken! Das bedeutet allerdings, daß Dolores tatsächlich überfallen worden ist, damit dieser Jose ...

Wir müssen etwas irre Wertvolles entdeckt haben! unterbrach ihn Lilo aufgeregt.

Der Typ in der Lederhose kehrte zurück und begann die Koffer in den Gepäckraum zu schlichten. Dann durchwühlte er das Handgepäck auf den Sitzen und verschwand schließlich in einem der Büros. Nach wenigen Minuten tauchte er mit Dolores und einem zweiten Mann wieder auf. Die beiden wirkten richtiggehend verängstigt.

Mit einer schnellen Handbewegung zog der Unbekannte ein langes, spitzes, sehr dünnes Messer aus dem Ärmel und bedrohte die beiden. Er redete auf sie ein und unterstrich jedes Wort mit einem bohrenden Blick seiner kalten Augen.

Dolores und der Mann nickten und wichen zurück, stießen aber bald gegen die Wand des Gebäudes.

Die Knickerbocker-Bande hielt es für besser, sich nicht zu zeigen.

Es dauerte noch einige Zeit, bis die Reisegruppe von ihrem Rundgang mit Jose wiederkam. Die Leute waren aufgebracht, und Onkel Willbert berichtete lautstark: Dieser windige Bursche hat uns auf die Sonnenpyramide hinaufgehetzt, und als wir oben anlangten, war er verschwunden. Ich habe eine professionelle Reiseleitung bezahlt und bestehe daher darauf!

Die Damen und Herren hatten inzwischen Dolores entdeckt und stürzten sich auf sie. Die Arme hatte alle Mühe, sich zu rechtfertigen. Der Mann mit dem steinernen Gesicht hatte ganze Arbeit geleistet. Dolores verlor kein Wort über das, was geschehen war.

Die Besichtigung der Pyramidenanlage wurde am Nachmittag nachgeholt, aber die Juniordetektive hörten nicht wirklich zu, was Dolores über das Zeremonialzentrum, die sogenannte Straße der Toten und den Tempel des als Gott verehrten Toltekenherrschers Quetzalcoätl zu erzählen hatte. Ihre Gedanken waren bei dem geheimnisvollen Mann, der die Koffer durchsucht hatte. Wer war bloß sein Komplize in der Reisegruppe?


Nächtlicher Ausflug in die Sierra





Die Nacht verbrachten die Knickerbocker in einem Hotel in der Sierra von Puebla, das höfliche Menschen als wildromantisch bezeichnen würden. Die schon ziemlich genervten Teilnehmer der Rundreise hielten es für eine Wanzenburg und hatten recht damit.

Zum Glück hatten die Juniordetektive ihre superdünnen Schlafsäcke dabei, in die sie sich verkriechen konnten.

Die vier schliefen in dieser Nacht in einem Zimmer. Poppi und Lilo befürchteten nämlich, daß der Besitzer der Maske sie überraschen könnte.

Wo ist die Maske eigentlich? fragte Lilo leise.

Axel mußte kichern, wenn er daran dachte: Ich habe sie unter dem Bett von Onkel Willbert versteckt, am Gitter unter der Matratze. Man muß sich ganz flach auf den Boden legen, um sie zu entdecken. Und wer legt sich schon auf diesen Schmuddelboden?

Obwohl die Knickerbocker sehr erschöpft waren, konnten sie nicht einschlafen. Sie spürten die Gefahr in ihrer Nähe.

Es war kurz vor Mitternacht. Im Hotel war Stille eingekehrt. Auf einmal drangen von draußen unheimliche Tierlaute an das Ohr der Kinder.

He, habt ihr das gehört? fragte Axel.

Lieselotte richtete sich auf und lauschte.

Eine Tür wurde ins Schloß gedrückt.

Das Superhirn der Bande schlüpfte aus seinem Schlafsack und steckte den Kopf auf den Gang hinaus. Lilo beobachtete eine dunkle Gestalt in einem weiten Overall, die auf Zehenspitzen auf den Treppenabsatz zuschlich.

Hastig schlüpften Axel und Lieselotte in ihre Jeans und beruhigten die beiden Jüngeren: Wir sehen nur schnell nach, was da los ist!

Dominik hatte keine Einwände, weil er noch immer ziemlich benommen war. Poppi freilich fand die Vorstellung, mit dem vor sich hin dösenden Dominik zurückzubleiben, nicht gerade sehr verlockend, fügte sich aber.

Lilo und Axel huschten ins Treppenhaus.

Die dunkle Gestalt verließ das Hotel durch einen Seiteneingang und eilte zur Straße. Sie stieg in einen kleinen Lastwagen mit offener Ladefläche und startete den Motor.

Axel und Lilo standen hinter einem dicken Baumstamm und nickten einander zu. Schon kletterten sie auf die Ladefläche. Sie versteckten sich unter einigen leeren Jutesäcken, die in einer Ecke lagen, und klammerten sich an der Bordwand fest, um nicht in der ersten Kurve hinuntergeschleudert zu werden.

Die Fahrt dauerte eine gute Stunde und ging in Richtung Westen. Nachdem sie ein spärlich beleuchtetes Städtchen erreicht hatten, hielt der Wagen in einer schmalen Seitenstraße.

Der Fahrer wartete einige Minuten. Erst dann verließ er den Wagen und spazierte auf ein tiefblaues Haus zu.

Die Juniordetektive glitten lautlos von der Ladefläche und blieben im Schutz des Autos stehen.

Lilo hatte keine Ahnung, wer in dem schwarzen Overall steckte: der nächtliche Ausflügler hatte sich eine Stoffmaske über den Kopf gezogen.

Ich tippe auf den Typen mit der fahlen Haut! Das Muskelpaket ist es sicher nicht..., dachte Lieselotte.

Der maskierte Unbekannte drückte das Haustor auf und betrat das Gebäude.

Sekunden später tauchte eine weitere Gestalt aus der Dunkelheit auf. Lilo zog Axel nach unten, um bestimmt nicht entdeckt zu werden.

Es war der Mann mit den steinernen Zügen. Er verhinderte, daß das Haustor zufiel, und folgte dem Unbekannten im Overall.

Als sich die Juniordetektive gerade aus ihrem Versteck wagen wollten, erschien noch jemand. Der Mann watschelte völlig außer sich vor dem Haustor auf und ab und rang verzweifelt die Hände. Schließlich raffte er sich zu einer Entscheidung auf und folgte den beiden ins Haus.

Was tun die da? fragte Axel leise, doch Lilo wußte keine Antwort darauf.

Sollen wir ihnen nachschleichen? wisperte das Superhirn der Bande und begann an ihren Zopf spitzen zu kauen. Was meinst du?

Axel überlegte. Wenn wir schon da sind ... ja, warum eigentlich nicht?

Im blassen Schimmer der Straßenlaterne hasteten die Knickerbocker auf das blaue Haus zu und traten durch das Tor. Zu ihrer großen Überraschung befand sich dahinter weder ein Flur noch ein Hof.

Keiner der ungebetenen Gäste hatte die Überwachungskameras bemerkt, die über dem Eingang angebracht waren und ihre Ankunft meldeten.

Augenblicklich begannen die Vorbereitungen für einen entsprechenden Empfang.


Die Pyramide der gefiederten Schlange





Staunend sahen sich die beiden Juniordetektive um. Sie waren in einem riesigen, üppig wuchernden Garten, der auf drei Seiten von hohen Mauern vor neugierigen Blicken geschützt wurde.

Der Garten geht weit nach hinten! stellte Axel leise fest. Sollen wir uns weiter wagen?

Lieselotte stand still da und lauschte in die Nacht. Die Luft war vom Gezirpe der Grillen erfüllt. Vom fernen Ende des Gartens drang das Dröhnen von Trommeln.

Wo sind die drei bloß hinverschwunden? fragte sich Lieselotte.

Die beiden Knickerbocker nickten einander kurz zu und begannen dann Schritt für Schritt in den unheimlichen Garten vorzudringen. Normalerweise hätte Axel das niemals getan, aber in diesem Fall pfiff er darauf, den starken Mann zu spielen: er nahm Lieselotte an der Hand und blieb an ihrer Seite. Das Mädchen schien darüber keineswegs unglücklich zu sein.

Erhellt wurde der Park nur von flackernden Fackeln, die selbst kleine Gräser übergroße Schatten werfen ließen.

Axel unterdrückte einen Aufschrei und zeigte erschrocken nach rechts. Zwischen den Büschen und Bäumen ragte ein mindestens zwei Meter hoher Steinkopf hervor. Trotzig grinsend starrte das Gesicht ins Leere.

Ein Stückchen weiter entdeckten die nächtlichen Abenteurer auf der linken Seite Steinsäulen mit grimmigen Tierfratzen, die lange säbelartige Reißzähne hatten. Sie waren so lebensecht dargestellt, daß Axel und Lilo sich über ein Brüllen aus einem der steinernen Mäuler nicht gewundert hätten.

Der gepflasterte Weg, auf dem sie gingen, machte eine leichte Kurve nach rechts. Die Bäume waren hier höher als im vorderen Teil des Gartens, und ihre Kronen spannten sich wie ein Dach über den Park.

Auf beiden Seiten des Weges standen Stangen, auf denen in seltsam geformten Schalen Feuer brannten.

Der Junge schluckte heftig und krächzte: Das sind ja Totenköpfe!

Die Juniordetektive beschleunigten ihr Tempo und wurden erst wieder langsamer, als sie das Ende der Totenkopfallee erreicht hatten. Sie durchschritten ein Wäldchen von Kakteen mit enormen Stacheln, und dahinter entdeckten die beiden Freunde etwas Unglaubliches.

Mitten in der Anlage erhob sich eine kleine Stufenpyramide.

Eine lange steile Treppe führte nach oben, wo es eine Art Ausguck gab, auf dem ebenfalls ein Feuer flackerte. Dutzende Skulpturen schmückten das Bauwerk. Zwischen Masken mit großen runden Augen waren von Blütenblättern oder Federn umrahmte Schlangenköpfe zu erkennen.

Quetzalcoätl, die gefiederte Schlange! murmelte Lilo.

Das ist eine Kopie der Pyramide in Teotihuacän, meinte Axel. Allerdings scheint man diese hier betreten zu können!

Die Knickerbocker standen im Schatten eines Kaktus und spähten zu einem Torbogen an der ihnen zugewandten Seite des Baues hinüber, aus dem grünliches Licht in den Garten fiel.

He, da sind Wächter! stellte Axel überrascht fest.

Auch Lilo erkannte erst jetzt, daß der Eingang von zwei Männern flankiert wurde. Sie trugen lange Gewänder und einen Kopfschmuck aus Federn, der ihnen etwas Erhabenes, Stolzes, fast Außerirdisches gab.

Geduckt schlich der Unbekannte im schwarzen Overall rechts von den Juniordetektiven immer näher an die Wächter heran, die geradeaus starrten und metallene Lanzen umklammert hielten.

Mit angehaltenem Atem beobachteten Axel und Lilo, wie der Eindringling ein Rohr zückte, an den Mund setzte und hineinpustete.

In der nächsten Sekunde faßte sich einer der Wächter an den Hals und krümmte sich. Die Lanze entglitt seinen Händen, und sein Blick begann sich zu verschleiern. Er brüllte etwas und zeigte auf den Steinkopf.

Schon hatte auch der zweite Wächter einen Pfeil im Hals stecken und fing ebenfalls wild zu phantasieren an. Bald sanken sie lallend und stöhnend zu Boden.

Ein Blasrohr mit Giftpfeilen, die Wahnvorstellungen auslösen! Dominik hat sicher auch so einen Pfeil abbekommen! kombinierte Lieselotte.

In der nächsten Sekunde war die dunkle Gestalt im Inneren der Pyramide verschwunden. Kurz darauf trat der Mann mit dem steinernen Gesicht hinter einem Kaktus hervor und folgte dem Unbekannten im Overall. Der dritte Besucher hielt sich noch verborgen. Oder war er schon in der Pyramide?

Komm mit! zischte Lieselotte und lief los.

Als sie und ihr Kumpel das Bauwerk betraten, setzte das Trommeln ein, das für einige Zeit nicht zu hören gewesen war. Die Juniordetektive standen in einem schmalen Gang, der nach ungefähr zehn Metern einen scharfen Knick nach links machte. An der Decke hingen totenkopfähnliche Masken, hinter denen starke Lampen brannten. Das durchscheinende Material - wahrscheinlich eine Art Halbedelstein -färbte das Licht gespenstisch grün.

Ich komme mir ständig beobachtet vor! flüsterte Axel, der seinen Blick nicht von der Decke und den glotzenden Maskenaugen abwenden konnte.

Lieselotte beunruhigten eher die tiefen Nischen in den Wänden, in denen Finsternis herrschte.

Der Gang bog nach rechts, dann nach links, nach nur zwei oder drei Metern abermals nach links und gleich darauf nach rechts.

Vor ihnen lag nun das letzte Stück, das direkt in einen hohen Raum führte, in dessen Mitte ein Steinquader ruhte. An der Stirnseite des Quaders waren die Umrisse der gefiederten Schlage zu erkennen.

Aufgeregt zeigte Axel nach oben. Über dem Stein schwebte eine Maske. Es war die gleiche Maske, die Lilo und Poppi im Geheimfach des Koffers entdeckt hatten. Grüne Strahlen schossen aus ihren Edelsteinaugen. Ein leichter Luftzug bewegte die Maske, und den Knickerbockern war, als würde ein geheimnisvolles Lächeln über das Gesicht huschen.

Aber wo waren die beiden Eindringlinge abgeblieben? Während Axel und Lieselotte noch darüber nachdachten, begann es in den tiefen Nischen des Ganges hinter ihnen zu rascheln.

Den Juniordetektiven stockte der Atem.


In der Gewalt der weißen Gestalten





Weg! schrie Lieselotte und rannte los.

Aus den Augenwinkeln sah sie Gestalten in langen weißen Mänteln aus den Nischen treten und nach ihr greifen. Geschickt wich sie den Händen aus, duckte sich, sprang hoch, warf sich gegen die nach ihr haschenden Arme, brachte die Angreifer aus dem Gleichgewicht, trat nach ihnen, spuckte, kratzte und biß.

Das Mädchen tobte wie ein Wirbelwind durch die Pyramide. Schon sah es den Ausgang in den Garten vor sich. Er war Lilos Rettung, denn zwischen den Bäumen, Kakteen und Sträuchern würde sie sich gut verstecken können. Die Schritte hinter ihr wurden leiser, die weißen Gestalten hatten die Verfolgung aufgegeben.

Lilo stürzte ins Freie und atmete begierig die kühle Nachtluft ein. Aber wo war Axel? Er mußte geschnappt worden sein.

Lieselotte zitterte vor Angst am ganzen Körper. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich halbwegs zu beruhigen. Plötzlich legte sich von hinten eine Hand auf ihren Mund. Sie wollte sich wehren, aber die Arme, die sie umklammerten, ließen ihr keine Chance.

Im Inneren der Pyramide erlebte Axel einen Alptraum. Obwohl er den weißen Gestalten mindestens so geschickt wie Lieselotte ausgewichen war und ein Stück hatte fliehen können, war ihm seine eigene Lässigkeit zum Verhängnis geworden. Er hatte die Angewohnheit, seine Schuhbänder offen zu lassen. Er war beim Weglaufen darauf getreten, gestolpert und gestrauchelt. Sofort hatten ihn die Verfolger eingeholt, hochgehoben und in den Raum mit dem Steinquader geschleppt.

Auch die Person in Schwarz und der Typ mit dem steinernen Gesicht waren geschnappt worden. Die beiden wurden festgehalten und hatten keine Möglichkeit, sich zu befreien. Jeder hatte spitze, aus Stein gefertigte Messer an der Kehle, die jede Bewegung verhinderten.

Noch immer hatte der Unbekannte die Stoffmaske über das Gesicht gezogen, so daß Axel auch jetzt nicht erkennen konnte, wem sie nachgeschlichen waren.

Aus einer Öffnung im hinteren Teil des Raumes schritt ein Mann in einem rot-weißen Gewand. Es sah aus, als hätte jemand zwei kunstvoll gewebte Teppiche an zwei Ecken zusammengenäht und ihm über den Kopf gestreift.

Er trug eine aus Tausenden langen, bunten Federn zusammengefügte Krone, die sein Haupt wie ein riesiger Lichtschein umgab.

In einer Hand hielt er einen Jaguarschädel, der eine Jadekugel im Maul hatte, in der anderen ein Messer aus grünem Stein, dessen Griff eine gefiederte Schlange darstellte.

Axels Herz raste. Er mußte an die Menschenopfer im alten Mexiko denken. Hatte er es mit einer Sekte zu tun? Mit Menschen, die sich aus Unsicherheit irgendeinem Guru angeschlossen hatten, der hier mit ihnen blutige Spiele veranstaltete?

Aus dem Tor, durch das der Mann mit der Federkrone aufgetaucht war, traten jetzt die Trommler hervor. Sie stellten sich an der Wand entlang auf, und ihre Schläge wurden immer lauter und schneller.

Die weißen Gestalten, die große Tücher um den Kopf geschlungen hatten, bildeten einen Halbkreis um den großen Stein.

Der Unbekannte im schwarzen Overall, der Mann mit den steinernen Zügen und Axel wurden von jeweils zwei Mitgliedern der geheimnisvollen Gruppe festgehalten.

Der Mann mit der Federkrone begann zu reden, doch Axel verstand kein Wort. Er konnte nur an der Reaktion der anderen Gefangenen erkennen, daß sie der Typ mit dem Jademesser nicht zum Eisessen einlud, sondern Schreckliches ankündigte. Selbst das versteinerte Gesicht des Mannes neben ihm zuckte ängstlich.

Mit einer weit ausholenden Handbewegung wies der Anführer der weißen Gestalten die Wächter an, Axel zum Stein zu schleppen. Sie zogen ihn auf den Quader, und als sich der Junge zu wehren und mit den Beinen zu strampeln anfing, drückten sie ihn brutal nieder.

Das Trommeln schwoll an. Der Raum schien sich zu drehen. Die Maske über dem Knickerbocker bewegte sich und senkte den Blick. Die Augen glühten auf, und grünes Licht glitt zuerst über den Stein, dann über Axels Gesicht und seine Brust. Der Junge verspürte eine große Hitze. Ihm war, als verbrannten ihm gleißende Strahlen die Haut.

Der Anführer trat neben ihn und schwenkte den Jaguarschädel. Dann legte er ihn zur Seite und griff mit beiden Händen nach dem Jadedolch.

Hiiiiilfe! brüllte Axel aus Leibeskräften.

Vor der Pyramide hatte es Lilo gerade aufgegeben, sich zu sträuben. Wie ein nasser Sack hing sie in den Armen des Mannes, der sie gepackt hatte.

Sie spürte, wie sich der Griff lockerte, und wiegte den Unbekannten in Sicherheit - kein Fluchtversuch, keine schnelle Bewegung, nichts.

Eine tiefe, fast sanfte Stimme redete auf sie ein. Lieselotte verstand kein Wort und brachte das auch auf deutsch zum Ausdruck. Den Mann störte es jedoch nicht im geringsten, daß ihm das Mädchen nicht folgen konnte.

Völlig unerwartet traf ihn dann Lilos Absatz am Schienbein. Das Superhirn hatte im Zeitlupentempo ausgeholt und mit aller Kraft zugetreten. Der Angreifer stöhnte auf und ließ sie los.

Lieselotte wirbelte herum und wollte schon fliehen, aber da fiel ihr Axel ein. Sie mußte ihm helfen! Was sollte sie tun? In die Pyramide zurückkehren?

Sie musterte den Mann, der sie überfallen hatte. Er war drahtig und braungebrannt, sah aber ziemlich gezeichnet aus: Den Ringen unter seinen Augen nach zu schließen, hatte er die letzten Nächte keine Sekunde geschlafen.

Mädchen, was suchst du hier? stammelte er auf einmal.

Lilo war sehr überrascht, daß er Deutsch sprach. Er trug ein hellblaues Hemd und ausgewaschene Jeans und gehörte offensichtlich nicht zu den weißen Gestalten.

Lieselotte fiel es wie Schuppen von den Augen: das war der dritte Mann, den sie vorhin beobachtet hatten.

Mein Freund ist da drinnen! stieß Lilo hervor und zeigte auf die Pyramide mit den geheimnisvollen Skulpturen.

In diesem Augenblick drang ein langer Schrei aus dem Inneren des Bauwerks.

Es war Axel. Er schrie um sein Leben.


Rettung in letzter Sekunde





Der Mann sah Lieselotte fragend an und wiederholte staunend: Dein Freund?

Lilo nickte.

Sofort stürzte er los und rannte in die Pyramide. Lieselotte wollte ihm folgen, aber er drehte sich um und deutete ihr, im Garten zurückzubleiben.

Mit zitternden Knien stand das Superhirn im Eingang der Pyramide und starrte in den Gang. Würde es dem Mann gelingen, Axel zu retten?

Nein, Lilo hielt es einfach nicht aus, hier herumzustehen und abzuwarten. Sie mußte etwas tun.

Sie dachte an die weißen Gestalten, die aus den Nischen gestürzt waren, an ihre wehenden Tücher, die Gesicht und Haare verdeckt hatten. Lilo sah die nach ihr greifenden Hände und die bloßen Füße und fühlte fast wieder, wie man sie zu packen versucht hatte.

Da kam dem Mädchen eine Idee. Falls der Mann Axel befreien konnte, würde ihnen der Einfall die Flucht sehr erleichtern.

In der Pyramide stand der Anführer mit der Federkrone neben dem Opferstein und holte mit dem Dolch aus.

Der Knickerbocker war vor Angst wie von Sinnen und zögerte keine Sekunde länger. Er drehte den Kopf und biß mit aller Kraft in den bloßen Arm, der ihn an der Schulter niederdrückte.

Der Junge biß zu wie ein Hund und ließ nicht ab, als sich sein Peiniger erschrocken zu wehren begann.

Der Wächter, der ihn an den Beinen festhielt, schaute verblüfft auf und war für einen Moment unachtsam. Schon hatte Axel einen Fuß frei und trat mit voller Wucht gegen sein Schlüsselbein.

Geschickt entwand er sich den Griffen der beiden Gestalten und sprang auf. Er krachte mit dem Schädel gegen etwas Hartes und erkannte, daß es die Maske war.

Der Juniordetektiv griff danach. Eigentlich wollte er sich daran über die Köpfe der übertölpelten Männer hinweg schwingen, aber die Seile, an der die Maske hing, waren zu dünn. Sie rissen, und Axel stürzte, mit der Maske in der Hand, auf den Opferstein.

In dem einsetzenden Tumult gelang es auch den beiden anderen Gefangenen, sich zu befreien und den Wachen die Messer zu entreißen.

Dann griffen sie Axel an, um ihm die Maske abzunehmen.

Der Knickerbocker preßte die Maske an sich und zitterte am ganzen Körper.

Da tauchte ein Mann in einem blauen Hemd auf. Er sah Axel, warf sich gegen die Gestalten, die den Steinquader umringten, und kämpfte sich mit den Fäusten vorwärts.

Bevor der Junge noch etwas sagen konnte, hatte ihn der Mann schon an den Beinen geschnappt und vom Stein gezogen.

Er warf ihn wie einen Sack über die linke Schulter und flüchtete.

Durch sein überraschendes Auftreten glückte es ihm, einen kleinen Vorsprung zu gewinnen.

Breitbeinig hetzte er durch den Gang. Als er sich dem Ausgang näherte, hörte Axel Lieselotte rufen: Springen! Vorsicht, ich habe eine Falle aufgebaut!

Der Retter schien das Wort Falle verstanden zu haben und verlangsamte seine Schritte.

Hinter ihnen ertönte das aufgeregte Geschrei Dutzender Verfolger. Messerschwingend kamen sie angerannt, und Axel erkannte entsetzt, daß der Abstand nur noch sehr gering war.

Da er mit dem Kopf nach hinten über die Schulter des Mannes hing, sah er die weißen Gestalten auf sich zulaufen. Es gab keine Chance, ihnen zu entrinnen.

Der Mann, der ihn bis jetzt getragen hatte, setzte den Jungen nun ab und schrie: Spring! Los, spring!

Axel sah das Hindernis vor sich, nahm einen kleinen Anlauf und flog darüber hinweg. Sein Retter, der ihm gefolgt war, packte ihn an der Hand und zerrte ihn fort.

Lilo erwartete sie bereits ungeduldig. So schnell sie nur konnten, rannten sie auf dem gepflasterten Weg zum Ausgang des Parks.

Hinter ihnen gellten Schreie. Wütende Schreie. Schmerzensschreie.

Lieselotte grinste zufrieden.

Neben dem Eingang zur Pyramide hatte sie mehrere umgestürzte Kakteen entdeckt. Da die Pflanzen am unteren Ende keine Stacheln hatten, war es dem Mädchen möglich gewesen, sie anzufassen und in den Gang zu zerren.

Die riesigen Pflanzen hatten für die bloßfüßigen Gestalten ein unüberwindbares Hindernis dargestellt.

Runter! kreischte Axel.

Die drei duckten sich, und im nächsten Moment sausten über ihren Köpfen Speere ins Gebüsch. Der Junge hatte sie aus dem Maul des steinernen Kopfes ragen sehen.

Da schoben sich links und rechts von ihnen spitze Pfähle aus dem Boden. Axel spürte, wie einer seinen Arm streifte und ein anderer seinen Rücken.

Nur durch einen großen Sprung konnte sich Lieselotte in Sicherheit bringen, als einer der Pfähle eine Handbreit vor ihr emporschnellte.

Sie waren nicht mehr weit vom Tor entfernt, aber die Verfolger gaben nicht auf. Einige hatten es geschafft, die Kakteenfalle zu überwinden. Axel hielt die Maske umklammert, die ein besonderes Geheimnis bergen mußte.

Schließlich hatten sie den Park hinter sich gebracht. Auf der Straße drängte der Mann die Knickerbocker zu einem großen, ziemlich alten Wagen, den er mit zitternden Händen aufschloß.

Als er den Motor anließ, stürmten der Unbekannte im schwarzen Overall und der Mann mit den steinernen Zügen aus dem Tor. Axels Retter wandte einen klugen Trick an. Er raste los, ohne das Licht einzuschalten. Erst als er am Eingang zum Garten vorbeibrauste, flammten die Scheinwerfer auf.

Wütend schrien ihnen die beiden nach.

Mit quietschenden Reifen schlitterte der Wagen um eine Kurve und verließ das Städtchen.

Nach ungefähr einer halben Stunde Fahrt waren sie endgültig überzeugt, daß ihnen niemand folgte. Der Mann ging vom Gas und bog auf eine Sandstraße ein, die sich einen Hügel hinaufschlängelte, vom dem aus man einen prachtvollen Blick auf die in Mondlicht getauchte Landschaft der Sierra hatte. Er stoppte und stellte den Motor ab.

So, und jetzt her mit der Maske! sagte er scharf.

Axel drückte sie noch fester an sich.

Wer sind Sie? fragte Lieselotte. Und warum sind alle so wild auf diese Masken?

Der Mann zog die Augenbrauen hoch. Masken? Ihr wißt, wo die andere ist? keuchte er aufgebracht. Er beugte sich nach hinten und zischte drohend: Ich will beide, sonst ... sonst kann ich für nichts garantieren!

Dicke Tränen rollten plötzlich über seine Wangen. Was war nur mit ihm los?


Das Geheimnis der Masken





Der Mann war niemand anderer als Doktor Randa, der große Angst um das Leben seiner Tochter hatte. Er berichtete den beiden Knickerbockern von seiner Entführung und der Begegnung mit Carlos Vincente: Seine Gorillas haben mich in der Nacht in meinem Zelt bei dem Ausgrabungsort überrascht, wo ich gerade arbeite. Wir legen eine Maya-Pyramide im Süden des Landes frei. Vincente erpreßt mich auf die übelste Art. Der Verbrecher droht, meiner Tochter etwas anzutun, wenn ich nicht die Tränen des Uaxa für ihn finde. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, und ich habe erst zwei der vier Masken. Meine, die ich in Mexico City jemandem zur Aufbewahrung gegeben habe, und diese da ...

Lilo knetete ihre Nasenspitze. Ein Kribbeln im Bauch verriet ihr, wann es besser war, mißtrauisch zu sein und den Mund zu halten. In diesem Augenblick spürte sie es nicht, und deshalb sagte sie: Also ... wir ... wir wissen, wo es noch eine Maske gibt.

Doktor Randas braungebranntes Gesicht strahlte: Das wären dann schon drei. .. und die vierte ... ich habe einen Verdacht, wo die vierte zu finden ist.

Können Sie uns bitte sagen, was an den Masken dran ist? Warum sind denn alle so wild darauf? fragte Axel.

Der Archäologe holte tief Luft und begann mit einer längeren Erklärung: Die Masken wurden vor ungefähr 1200 Jahren von einem Volk im Süden des Landes angefertigt. Dieses Volk wird oft als Maya-Stamm bezeichnet, aber das stimmt nicht ganz. Es hatte seine eigene Kultur und hieß Mineras.

Vor 50 Jahren hat ein Archäologe namens Ralf Heidelberg im Regenwald von Chiapas eine Stadt der Mineras entdeckt und freigelegt. Aus seinen Aufzeichnungen wissen wir über das Leben der Mineras Bescheid. Professor Heidelberg ist in dieser Stadt auf die vier geheimnisvollen Masken gestoßen und hat herausgefunden, welche Bedeutung sie haben.

Der mächtigste Herrscher der Mineras - sein Name war Uaxa - hat die Masken herstellen lassen. Angeblich weisen sie einem, wenn man sie in einer bestimmten Pyramide aufhängt, den Weg zu den rätselhaften Tränen.

Doktor Randa machte eine kurze Pause, und die beiden Juniordetektive starrten ihn gespannt an. Ja, und was hat es mit den Tränen des Uaxa auf sich? riefen sie.

Darüber wurden verschiedene Vermutungen angestellt. Eine Theorie besagt, daß es sich um faustgroße Diamanten handelt. Uaxa soll den Schatz mit einem Fluch belegt haben: Die Tränen stürzen jeden ins Unglück, der sie länger als ein Jahr behält. Es wird berichtet, daß spanische Eroberer sie einmal geraubt haben. Nicht einer von ihnen ist je lebendig in seine Heimat zurückgekehrt. Alle starben eines qualvollen Todes im Urwald.

Dann sollen die Tränen des Uaxa wieder in die Pyramide zurückgebracht worden sein, wo sie bis heute versteckt liegen. Man erzählt auch, daß von dem Schatz böse Kräfte ausgehen, die ganze Völker vernichten können.

Ob diese Sagen nur zur Abschreckung von Dieben dienen oder einen wahren Kern haben, weiß ich nicht. Bis heute ist nicht wirklich geklärt, ob die Tränen tatsächlich Diamanten sind. Professor Heidelberg hat in seinen Aufzeichnungen das Wort, das die Tränen beschreibt, mit einer Rasierklinge weggeschabt. Es könnte also auch etwas ganz anderes sein - etwas, das aber trotzdem Macht und Reichtum bedeutet, etwas, das ungeheuren Wert besitzt.

Lieselottes Grübelzellen arbeiteten auf Hochtouren. Eine sehr mysteriöse Geschichte! meinte sie.

Doktor Randa nickte. Mysteriös und gefährlich, denn wir unterschätzen heute die Kräfte der alten Völker oft. Die Tränen dürfen unter keinen Umständen in falsche Hände geraten - und schon gar nicht in die Hände dieses Obergauners Carlos, der mit seiner Grabräuberbande die größten Kunstschätze Mexikos an sich gebracht und verhökert hat.

Und warum sind die Masken in alle Winde verstreut? fragte Axel.

Eine wurde noch während der Grabungsarbeiten gestohlen. Heute besitze ich sie, denn die Familie des Diebes hat sie mir verkauft. Eine andere Maske ist ebenfalls in der Hauptstadt Mexico City aufgetaucht und wurde von dieser Sekte von Verrückten erstanden und in einem Opferraum aufgehängt.

Die dritte landete in einem Museum in Zürich, und die vierte soll sich noch immer in der vergessenen Stadt der Mineras befinden - an einer Stelle, wo sie nur jemand entdecken kann, der über die Gewohnheiten des Professors Bescheid weiß, erklärte Doktor Randa.

Wissen Sie, wo das ist? fragte Lilo.

Der Archäologe schüttelte den Kopf. Nicht wirklich ... ich habe höchstens eine Ahnung ... Aber was nützt mir die Idee, wenn Carlos Vincente meine Tochter in seiner Gewalt hat!

Die Knickerbocker sahen ihn ratlos an.

Einer von Carlos Gorillas ist unterwegs, seinem Boß die Maske, die aus dem Museum gestohlen wurde, und die Maske der Sekte zu beschaffen.

Im Flugzeug hat sich der Typ - er heißt Paco - mit dem Piloten unterhalten. Sie sprachen eine indianische Sprache und dachten, daß ich sie nicht verstehe. In Mexiko werden neben Spanisch mehr als 60 verschiedene Sprachen gesprochen. Ich war schon als kleiner Junge ein Sprachengenie und verstehe auch einige Indianersprachen. Deshalb bekam ich mit, was die Männer redeten. Sie hatten beschlossen, die beiden Masken zu besorgen, mir meine abzunehmen und dann unterzutauchen. Sie haben die Tyrannei von Carlos satt und wollen die drei Masken an einen amerikanischen Kunstsammler verkaufen. Deshalb habe ich Paco nicht mehr aus den Augen gelassen.

Axel verstand. Paco war der Typ mit dem steinernen Gesicht. Doch nicht nur er war hinter den Masken her, sondern auch der große Unbekannte aus der Reisegruppe, der die gestohlene Maske in seinem Koffer nach Mexiko gebracht hatte ...

Paco wird mich finden und mir die Masken abknöpfen. Er ist ein eiskalter Mensch, der vor nichts, vor absolut nichts zurückschreckt. Es wird mir nicht gelingen, das Rätsel der Tränen des Uaxa zu lösen, solange er mich jagt. Es ist ... es ist ... aussichtslos!

Der Forscher stützte den Kopf in die Hände und begann wie ein Kind zu weinen. Verzweiflung und Angst übermannten ihn.

Sie dürfen nicht aufgeben: Sie haben größere Chancen als jeder andere, da Sie mit unserer bereits drei Masken haben! faßte Lieselotte zusammen. Dann meinte sie: Ich glaube, wir können Ihnen sogar helfen. Ich habe so etwas wie einen Plan!

Doktor Randa sah sie mit ungläubigen Augen an. Er hatte schon einige Wunder erlebt, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß ihm in seiner Lage zwei Kinder unter die Arme greifen konnten.

Aufgepaßt! begann das Superhirn und erklärte ihrem Kumpel und dem Archäologen seinen Plan, der alles andere als ungefährlich war.

Nur wer wagt, gewinnt! schloß Lilo.


Die Warnung





Nachdem Doktor Randa die beiden Juniordetektive zum Hotel zurückgebracht hatte, schlichen Axel und Lieselotte zu Onkel Willberts Zimmer. Sie trommelten gegen die Tür, bis der Onkel öffnete und sie aus seinen verschlafenen Augen strafend ansah.

Was soll der Krach mitten in der Nacht? Ab ins Bett! Schlaft euch aus, damit ihr morgen alles gut aufnehmen und euch auch wirklich merken könnt! wies er sie zurecht.

Onkel Willbert ... es ist so unheimlich ... da war ... da war jemand in unserem Zimmer! stammelte Lieselotte und zog den Onkel hinter sich her.

Axel nützte die Gelegenheit und holte die Maske unter dem Bett hervor. Er wickelte sie in ein Handtuch und verschwand damit in Richtung Hinterausgang. Als er zum Zimmer zurückkehrte, in dem die vier Knickerbocker untergebracht waren, lag sein Onkel noch auf dem Bauch und sah nach, ob sich der Eindringling vielleicht unter einem der Betten verkrochen hatte.

Poppi hatte sofort verstanden, daß Lilo etwas vorhatte, als diese mit Onkel Willi im Schlepptau durch die Tür gestürzt war. Dominik war zwar ziemlich benommen, doch Poppis energische Stöße mit dem Ellbogen brachten seine Gehirnzellen auf Touren. Als er etwas von einem unheimlichen Unbekannten hörte, spielte er gleich mit.

Onkel Willbert, wir ... wir wollen nach Hause! jammerte Lilo. Wir haben Angst. Seit wir hier in Mexiko sind, passieren nur unheimliche Sachen. Bitte, flieg mit uns heim!

Axel, Poppi und Dominik stimmten ein und versicherten, daß sie nicht bereit waren, sich weiter den Gefahren dieses Landes auszusetzen.

Aber Kinder ... wir haben die Rundreise bereits bezahlt. Wie stellt ihr euch das vor? protestierte der Onkel.

Poppi spielte das kleine Mädchen, ließ die Schultern hängen und schluchzte: Ich will zu meiner Mami. Du hast uns in ein ganz böses Land gebracht. Buhuhuhu!

Das wirkte. Poppis Tränen brachten Onkel Willbert völlig aus der Fassung. Er ruderte hilflos mit den Armen und versprach, gleich am nächsten Morgen etwas zu unternehmen.

Soll ich diese Nacht bei euch bleiben? bot er an.

Axel winkte ab. Er wußte, daß Onkel Willbert schaurig schnarchte und ein entsetzliches Rasierwasser verwendete. Er hatte einmal mit ihm in einem Zimmer schlafen müssen, und es war eine Horrornacht gewesen.

Die Knickerbocker-Bande mußte den Onkel auch loswerden, weil es eine ganze Menge zu besprechen gab. Erst als es draußen wieder hell wurde, versanken die vier in tiefen Schlaf. Sie mußten wenigstens halbwegs erholt sein, um sich den bevorstehenden Herausforderungen stellen zu können.

Lautes Klopfen weckte die Juniordetektive kurz nach halb acht. Poppi war die erste, die es schaffte, aus dem Bett zu krabbeln. Bloßfüßig tappte sie zum Badezimmer und trat dabei auf etwas Kaltes.

Sie stieß einen Schrei aus, der ihre Kumpel hochfahren ließ.

Was ist? gähnte Lilo.

Poppi hob mit spitzen Fingern ein langes, flaches Messer auf, das jemand unter der Tür durchgeschoben hatte. Ein Blatt dunkelblaues Papier mit einer Nachricht war daran aufgespießt.

Dominik las vor: Warnung! Gebt die Masken heraus! Sie bergen ein schreckliches Geheimnis, vor dem ich Euch und den Rest der Menschheit bewahren muß. Sie dürfen nicht in falsche Hände fallen. Ihr geht gerade jemandem auf den Leim. Er ist nicht, was er zu sein vorgibt. Ich warne Euch: Ihr spielt mit dem Bösen, mit dunklen Mächten und Dämonen - und mit Eurem Leben!

Die Juniordetektive sahen einander fragend an.

Was jetzt? stöhnte Axel.

Alles bleibt, wie wir es geplant haben. Wer auch immer aus dieser Reisegruppe hinter den Masken her ist, wird uns nicht kleinkriegen! sagte Lieselotte bestimmt. Sie überlegte kurz und grinste: He, der Brief zeigt, daß jemand ganz schön in Panik gerät. Einen größeren Erfolg könnten wir uns gar nicht wünschen.

Ist das dein Ernst? fragte Poppi unsicher.

Zum Frühstück nahmen die Knickerbocker nicht nur Poppis Bärenrucksack, sondern auch Axels Sportrucksack mit. Es war nicht zu übersehen, daß in beiden Rucksäcken etwas Schweres steckte, das den Stoff zur Seite und nach oben hin ausdehnte.

Die Juniordetektive achteten sehr auf die beiden Gepäckstücke. Lilo und Axel stellten sie zwischen ihre Beine und drückten die Knie zusammen. Niemand sollte auch nur auf die Idee kommen, ihnen die Rucksäcke zu stehlen.

Vorsichtig musterten die vier den Speisesaal. Sie konnten Menschen beobachten, ohne daß es diesen auffiel. Schnell und heimlich warfen sie Blicke nach allen Seiten, während sie ihre Cornflakes löffelten.

Frau Heidmann wirkte an diesem Morgen etwas abwesend, fast verträumt. Sie starrte zum Fenster hinaus und summte eine mexikanische Melodie.

Der dünne Mann mit dem aschgrauen eingefallenen Gesicht kaute lustlos an einer Brotscheibe. Er hieß Loretter, wie die Bande mittlerweile herausgefunden hatte. Wiederholt schielte er verstohlen zu den Knickerbockern herüber und wandte den Kopf ab, wenn sie in seine Richtung sahen.

Der Muskelprotz mit den Hamsterbacken, Herr Jerabek, beäugte die Rucksäcke mit hochgezogenen Brauen.

Auch das Ehepaar in den khakifarbenen Safarianzügen starrte wieder zu den vier Freunden herüber. Die beiden machten kein Hehl daraus, daß sie Axel, Lilo, Poppi und Dominik einer eingehenden Prüfung unterzogen und über sie sprachen. Ihren Gesichtern war anzusehen, daß sie keine freundlichen Worte fanden.

Wer hatte nur in dem schwarzen Overall gesteckt?

Frau Heidmann ist es! Die tut so gelassen, aber in Wirklichkeit ist sie total angespannt! flüsterte Dominik.

Seine Kumpel konnten das nicht glauben.

Wie kommst du denn darauf? fragte Lilo.

Dominik zuckte mit den Schultern. Er wollte nicht zugeben, daß er nur ein seltsames Gefühl hatte. Beweis war das sicher keiner. Als er bemerkte, wie seine Freunde den Kopf schüttelten, kam er sich reichlich dumm vor.

Da kam Onkel Willbert, nahm Platz und verkündete aufgeregt: Ich habe alles geregelt. Wir reisen noch heute ab. Das Flugzeug startet um 16 Uhr. In einer Stunde steht ein Taxi bereit, das uns nach Mexico City bringt. Bitte, beeilt euch, denn sollten wir das Flugzeug versäumen, müssen wir mindestens zwei weitere Tage bleiben! Die Flüge sind ausgebucht.

Lieselotte überlegte kurz und fragte dann: Fliegen wir nonstop, oder gibt es eine Zwischenlandung?

Jaja! Onkel Willbert nickte ungeduldig. Nonstop bis London.

Und wann geht von dort das nächste Flugzeug nach Mexico City? erkundigte sich Lilo.

Axels Onkel war merklich verwundert. Ich weiß zwar nicht, warum dich das interessiert, aber das nächste Flugzeug startet erst drei Tage später. Ich habe mich darüber informiert, weil ich gerne zurückgekehrt wäre und die Reise beendet hätte.

Die Juniordetektive verzogen sich in ihre Zimmer und packten. Die Rucksäcke ließen sie dabei keine Sekunde unbewacht.

Zweimal hörten sie, wie jemand über den Gang schlich, einhielt und an ihrer Tür horchte. Aber jedesmal, wenn sie den Kopf hinausstreckten, war der Lauscher verschwunden.

Punkt zehn Uhr bestiegen sie ein großes Taxi. Die Kinder saßen dicht gedrängt auf der Rückbank, Onkel Willi auf dem Beifahrersitz.

Als das Taxi die östlichen Vororte von Mexico City erreichte, heftete sich ein dunkelblauer alter Ford an ihre Stoßstange.

Gelenkt wurde der Wagen von derselben dunklen Gestalt, die sie in der Nacht beobachtet hatten. Wieder trug sie einen Overall, aber statt der Maske einen Hut, einen Schal vor Nase und Mund und riesige Sonnenbrillen. Der große Unbekannte setzte wirklich alles daran, unerkannt zu bleiben.

Lilo machte ein zufriedenes Gesicht, als sie den Verfolger bemerkte.

Und was ist mit Paco? fragte Axel leise. Wo ist denn der geblieben?

Das Superhirn runzelte die Stirn. Lilo wußte es nicht und war beunruhigt, daß sich der Mann mit dem steinernen Gesicht nicht blicken ließ. Hatte er die Verfolgung aufgegeben?

Vielleicht hat er Doktor Randa etwas angetan? schoß es Lilo durch den Kopf. Ihr Plan war ihr so einfach vorgekommen, aber plötzlich bekam sie Zweifel - große Zweifel...


Die Verfolgungsjagd





Der blaue Ford blieb dicht hinter dem Taxi. Als dessen Fahrer noch über eine Kreuzung raste, obwohl die Ampel bereits auf Rot sprang, trat der vermummte Verfolger das Gaspedal durch.

Ein Hupkonzert setzte ein, und einige Reifen quietschten, aber der blaue Ford blieb unbeschädigt. Nur um Haaresbreite war er einem Zusammenstoß entgangen.

Ein Straßenschild zeigte an, daß der Flugplatz nur mehr sechs Kilometer entfernt war. Und Paco hatte sich noch immer nicht blicken lassen!

Da sich hinter dem Taxi einige andere Autos in die Kolonne gedrängt hatten, mußte sich der Lenker des blauen Ford ziemlich anstrengen, die Juniordetektive nicht aus den Augen zu verlieren.

Am Flughafen werden wir dich entlarven! dachte Lieselotte hoffnungsvoll.

Bald trennten den Ford nur noch wenige Wagen von dem Taxi. Er setzte zu einem Überholmanöver an, brauste auf der rechten Spur dahin und versuchte, sich vor das Auto hinter der Knickerbocker-Bande zu schieben.

Der Fahrer des Wagens dachte aber gar nicht daran, sich das gefallen zu lassen, und gab keinen Millimeter nach.

Die Folge war ein klirrender Knall. Die Wagen waren zusammengekracht und bildeten eine Barriere, in die mehrere nachkommende Autos schlitterten, die nicht mehr rechtzeitig bremsen konnten.

Der Taxilenker schaute in den Rückspiegel und brummte etwas, das nach einer Flut von Schimpfwörtern für schlechte Autofahrer klang.

Axel und Lieselotte waren sprachlos. Der Unbekannte im blauen Ford saß fest.

Das Taxi bog nach links ab, und der Ford verschwand aus dem Blickfeld der Bande. Lilo wurde dadurch nicht gerade ruhiger.

Am Flugplatz angekommen, schleppten die vier Knickerbocker-Freunde ihr Gepäck zum Abfertigungsschalter. Die Rucksäcke trugen Axel und Dominik auf der Schulter.

Eine junge Frau begrüßte sie mit einem Zahnpastalächeln und nahm ihre Tickets entgegen. Sie wog die Koffer und befestigte Schildchen daran.

Und die Rucksäcke, soll ich die auch einchecken? fragte sie.

Axel und Dominik drückten sie an die Brust und schüttelten den Kopf.

Ihr tut ja so, als hättet ihr einen Goldschatz darin! scherzte die Senorita von der Fluglinie und lachte.

Die Jungen blieben ernst, sehr ernst. Hastig sahen sie sich um. War vielleicht Paco aufgetaucht?

Er ist da! zischte Lieselotte. Auf keinen Fall umdrehen!

Und zu der Bodenhosteß sagte sie: Wo sitzen wir?

Die junge Frau antwortete: Ich habe noch zwei Zweierreihen hintereinander frei! Und Senor Willbert kann ich direkt neben euch im mittleren Block unterbringen!

Lilo beugte sich ganz nahe zu der Hosteß und flüsterte: Bitte, nicht! Er meckert ständig an uns rum. Können Sie nicht ein paar Reihen weiter hinten einen Platz für ihn finden?

Die Senorita grinste und nickte verschwörerisch. Wahrscheinlich hatte auch sie eine Nervensäge in der Familie.

Mit großen Schritten eilte Paco auf die Knickerbocker-Bande zu. Er streckte schon die Hände aus, um den Jungen die Rucksäcke zu entreißen.

Lieselotte hatte ihn zum Glück rechtzeitig entdeckt. Hinter dem Schalter war eine große Glasplatte angebracht, die wie ein Spiegel wirkte. Darin hatte das Mädchen den Mann mit dem steinernen Gesicht die ganze Zeit über beobachtet.

Weg! flüsterte das Superhirn aufgeregt.

Lieselotte ergriff die Einstiegkarten, bedankte sich bei der Hosteß und stürmte los. Onkel Willbert hatte Mühe, den vier Freunden zu folgen.

Paco begann zu rennen, wurde sich jedoch bewußt, daß der Diebstahl der Rucksäcke einen unangenehmen Wirbel verursachen könnte. Die Sicherheitsbeamten würden auf ihn aufmerksam werden und ihn hindern, die Abflughalle zu verlassen.

Die Knickerbocker hasteten durch die Paßkontrolle, durch die ihnen Paco nicht einfach nachlaufen konnte.

Zum ersten Mal kam Leben in das starre Gesicht des Mannes. Er stampfte wütend auf und begann zu fluchen. Es hatte doch alles so gut geklappt! Er hatte im Hotel angerufen und herausgefunden, daß die Bande abreiste. Er wußte auch, daß die vier von jemandem verfolgt wurden, und hatte daraus geschlossen, daß sie die Masken bei sich hatten.

Paco strich sich das schwarze, ölig glänzende Haar aus der Stirn und ging auf den Ticketschalter zu. Er hatte Glück. Es gab noch einen Platz in der Maschine nach London.

Nach der Paß- und Handgepäckkontrolle gelangte man zu verschiedenen Läden. In einem wurden große, bunte mexikanische Strohhüte angeboten, die die Juniordetektive unbedingt haben wollten.

Um ihre Taschengeldreserven zu schonen, bettelten sie so lange, bis Onkel Willbert ihnen vier Sombreros spendierte.

Du bist ein Spitzenonkel! sagte Axel. Und deshalb haben wir auch eine Überraschung für dich.

Er überreichte ihm ein verschlossenes Kuvert und sagte: Aber du darfst es erst im Flugzeug öffnen! Frühestens eine Stunde nach dem Start. Versprochen?

Onkel Willbert hatte keine Ahnung, was das sollte, stimmte jedoch zu.

Der Flug nach London wurde aufgerufen, und die Reisenden begaben sich zum Gate. Die vier Freunde betraten das riesige Flugzeug und nahmen in den Reihen 22 und 23 Platz. Die Jungen saßen vorne, die Mädchen hinten. Die Sombreros hatten sie auf dem Kopf behalten, so daß die Spitzen der Hüte über die Sitzlehnen ragten und auch von Onkel Willi in der 32. Reihe gesehen werden konnten.

Paco bestieg das Flugzeug und drängte sich durch den schmalen Gang. Er reckte den Hals und hielt nach den vier Kindern Ausschau. Als er sie entdeckte, wurde sein Blick wild und entschlossen.

Axel streckte sofort die Hand aus und drückte auf einen Knopf, um eine Stewardeß zu rufen. Lilo, Poppi und Dominik taten es ihm nach, und sofort flammten über ihren Köpfen Lämpchen auf.

Gleich zwei hilfsbereite Stewardessen eilten auf sie zu und erreichten die Juniordetektive vor Paco.

Der Gauner sah ein, daß seine Sache im Augenblick verloren war und er die Rucksäcke nicht bekommen würde, die Axel und Dominik auf dem Schoß hatten.

Wutschnaubend ließ er sich von einer Stewardeß zu seinem Platz in der 33. Reihe führen.

Paco atmete heftig, während er auf eine günstige Gelegenheit wartete, um nach vorn zu laufen und sich die Masken zu holen. Die Spitzen der vier Sombreros ließ er keine Sekunde aus den Augen.

Die Juniordetektive setzten alles daran, daß immer eine Stewardeß in ihrer Nähe war. Das Gewühl in den Gängen beruhigte sich nur langsam, und Paco hatte keine Chance.

Schließlich wurde auch die hintere Einstiegsluke geschlossen, und die Chefstewardeß begrüßte die Passagiere. Die Flugzeit würde 11 Stunden und 15 Minuten betragen.

Paco sprang auf, wurde aber von einem Steward gleich in den Sitz gedrückt. Das Flugzeug setzte sich nämlich gerade in Bewegung, um zur Startbahn zu rumpeln.

Als die Boeing den Kessel, in dem Mexico City lag, hinter sich gelassen hatte und ihre Flughöhe von 10.000 Metern erreicht hatte, zog Onkel Willbert den Umschlag aus der Jackentasche. Er war gerührt, daß die Kinder ihm einen Brief geschrieben hatten, und riß ihn ungeduldig auf.

Es war ein Entschuldigungsbrief, doch er lautete ganz anders, als er gedacht hatte. Er löste den Sicherheitsgurt und stürmte zu den Reihen nach vor, in denen die Knickerbocker Platz genommen hatten.


Ausgetrickst





Axel, Lilo, Poppi und Dominik waren verschwunden! Die Sombreros hatten sie mit Stecknadeln aus Lieselottes Knickerbocker-Minikoffer an den Sitzlehnen befestigt, damit es von hinten so aussah, als hätten sie ihre Plätze nicht verlassen. Dann waren sie gebückt nach vorne geschlichen und hatten das Flugzeug im letzten Augenblick durch einen Eingang hinter der Trennwand zur Business Class verlassen.

Die Kinder! Wo sind die Kinder? tobte Onkel Willbert.

Eine Stewardeß lächelte ihn freundlich an und meinte verschmitzt: Sie sitzen in der ersten Klasse. Ich habe es ihnen erlaubt, weil sie mich so lieb gefragt haben.

Onkel Willbert drängte sich an ihr vorbei. Paco folgte ihm.

Aber auch in der ersten Klasse waren die Juniordetektive nicht. Wie sie in ihrem Brief mitteilten, hatten sie sich entschlossen, in Mexiko zu bleiben, um einen Fall aufzuklären, und wollten sich bald melden.

Der Mann mit den steinernen Zügen stürzte sich auf die prall gefüllten Rucksäcke, die auf den Sitzen der Knickerbocker lagen. Er riß sie auf und zog zerknülltes Zeitungspapier und Drahtkleiderbügel heraus, die die vier Freunde für ihr Täuschungsmanöver verwendet hatten.

Paco begriff, daß er hereingelegt worden war, und für einen eiskalten Gauner wie ihn war das das Schlimmste, was geschehen konnte.

Die Knickerbocker hatten ihn in seinem Stolz getroffen. Übermächtig begann der Wunsch nach Rache in ihm zu toben. Niemand trickste Paco aus, niemand, und schon gar nicht vier freche Rotznasen!

Würden Sie bitte auf Ihren Platz zurückkehren! sagte die Stewardeß lächelnd, aber entschieden.

Er fletschte die Zähne, fauchte sie an und trat den Rückzug an. Am liebsten wäre er aus dem Flugzeug gesprungen.

Am Flughafen von Mexico City standen die vier Juniordetektive und Doktor Randa am Tresen einer kleinen Bar und stießen mit Fruchtcocktails auf die geglückte Operation an.

Hut ab vor euren Einfallen! meinte der Archäologe. Die Verfolger bin ich auf jeden Fall los. Paco macht eine unfreiwillige Reise nach Europa, und der Unbekannte aus eurer Reisegruppe ist sicher überzeugt, daß ihr mit den Masken nach London unterwegs seid und fliegt euch vielleicht bald nach. Jetzt kann ich mich ungestört auf die Suche nach der vierten Maske machen.

Wo sind eigentlich die anderen drei? erkundigte sich Axel. Er hatte in der Nacht die Maske, die unter Onkel Willberts Bett versteckt gewesen war, nach draußen geschmuggelt und dem Doktor ausgehändigt.

Die Masken sind gut aufgehoben! Ich habe sie einem Dieb anvertraut, auf den ich mich verlassen kann, verkündete Vivis Vater zufrieden.

Wie bitte??? Die Knickerbocker ließen fast ihre Drinks fallen.

Kommt mit! Der Forscher ging mit den Freunden zu seinem Wagen. Bald hatten sie einen düster wirkenden Teil der Altstadt erreicht. Sie hielten bei einem Markt, auf dem von Autoradios bis zu Edelsteinhalsbändern alles angeboten wurde.

Die Händler standen hinter kleinen Tischen, in Hauseinfahrten, unter Bäumen und an Autos gelehnt.

Alles Diebe, die ihre Beute verkaufen! erklärte Doktor Randa. Wer in Mexico City bestohlen wird, meldet den Vorfall meist gar nicht der Polizei, sondern kommt hier auf den Markt der Diebe, um seine Sachen zu suchen. Es ist oft gar nicht so teuer, sie zurückzukaufen.

Der Archäologe kämpfte sich durch das Gedränge und steuerte auf einen dunkelhäutigen Burschen zu, der nur wenige Zähne im Mund hatte. Er grinste breit, als er den Mann auf sich zukommen sah und rief: Hola, dotor!

Aus einer Holzkiste holte er drei Stoffsäcke hervor und überreichte sie im Austausch gegen einige Geldscheine Doktor Randa.

Das ist Jose, der an den Kreuzungen in Lomas die Scheiben der Autos wäscht und manchmal ... naja, manchmal auch etwas mitgehen läßt. Ich habe ihn gebeten, die Masken für mich aufzubewahren, denn hier sucht sie sicher niemand.

Dem konnten die Juniordetektive nur zustimmen.

Doktor Randa bewohnte ein kleines Apartment in einem Hochhaus am nordwestlichen Stadtrand. Dorthin brachte er die vier Freunde, die für eine Nacht seine Gäste sein sollten.

Morgen in der Früh kommt meine Schwester und bringt euch zum Flugplatz. Ihr müßt einige Male umsteigen, aber ihr werdet bereits übermorgen in Österreich eintreffen! versprach der Forscher.

Da es ihnen gelungen war, die Verfolger abzuhängen, ließ der Archäologe die Kinder unbesorgt in seiner Wohnung zurück. Am nächsten Tag sollte seine Schwester von einer kurzen Reise in die USA zurückkehren. Er hatte sie angerufen und gebeten, sich um die Knickerbocker-Bande zu kümmern.

Der Forscher selbst fuhr noch mit dem Mitternachtszug in den Süden des Landes, wo sich im Regenwald von Chiapas die Ausgrabungsstätte von Professor Heidelberg befand. Dort hoffte er die fehlende vierte Maske zu finden.

Der Zug war bereits zwei Stunden unterwegs, als die Tür seines Abteils geöffnet wurde. Der Archäologe blickte auf, und seine Kinnlade klappte nach unten. Ihr? staunte er.

Auf die Bank ihm gegenüber setzten sich Axel, Lilo, Poppi und Dominik.

Ja, wir! Jetzt, wo es endlich spannend wird, fliegen wir doch nicht nach Hause! erklärte Lieselotte.

Uns war klar, daß sie uns nicht mitnehmen würden, und deshalb sind wir ihnen einfach gefolgt! grinste Axel.

Nun könnten sie uns einmal alles über Professor Heidelberg erzählen! meinte Dominik. Schließlich kann nur der die vierte Maske entdecken, der mit ihm und seiner Ausgrabungstätigkeit vertraut ist. Das haben Sie jedenfalls meinen Detektivkollegen gegenüber behauptet.

Lilo überlegte, weshalb der Doktor so verblüfft blinzelte. War ihr plötzliches Auftauchen daran schuld oder Dominiks etwas kompliziert vorgebrachte Aufforderung?

Ihr ... das ist viel zu gefährlich! stammelte der Wissenschaftler.

Poppi, die nicht gerade als Draufgängerin galt, sagte stolz: Wir haben schon über dreißig Fälle gelöst, und da waren auch immer alle der Meinung, daß die Ermittlungen für uns viel zu gefährlich sind!

Doktor Randa gab auf. Wenn er die vier Knickerbocker ansah, dachte er an seine Tochter Vivi. Auch sie war so direkt und unerschrocken, und es mußte ihm einfach gelingen, sie zu retten.


Im Würgegriff der Boa





Die Zugfahrt in den Süden nach Chiapas dauerte eine Nacht und einen ganzen Tag. Sumpfige Ebenen, grüne Berge, ärmliche Dörfer und kleine Städte mit bunten Häusern zogen an ihren Augen vorbei.

Was wissen Sie also über Professor Heidelberg? bohrte Lieselotte.

Doktor Randa lehnte sich zurück und überlegte. Ich habe seinen Namen in ein Internet-Suchprogramm eingegeben, erklärte er. Das Internet ist ein Datensystem, das Millionen Menschen auf der ganzen Welt bereits mit Informationen gefüttert haben, die man jederzeit abrufen und verwenden kann.

Zum Stichwort Professor Ralf Heidelberg erschien ein Verzeichnis seiner Forschungsberichte und der Bericht eines Kollegen, der die Arbeit des Archäologen schildert, Professor Heidelberg war besessen davon, die Geheimnisse der Maya- und Minerakulturen zu ergründen.

Ich habe fast ein schlechtes Gewissen bekommen, denn genau wie ich hat Professor Heidelberg seine Tochter vernachlässigt. Ihre Mutter war kurz nach der Geburt gestorben, und das Mädchen ist bei Verwandten aufgewachsen. Und ich habe Vivi in ein Internat gesteckt...

Professor Heidelberg war für seine Sturheit berüchtigt, erlitt unglaubliche Wutanfälle, wenn etwas nicht klappte, hatte kaum Freunde und viele Feinde. Wenn es um eine Ausgrabung ging, kannte er keine Bedenken. Er trieb die Leute an, als wären sie seine Sklaven, ließ sie Tag und Nacht schuften und wollte aber allen Ruhm und alle Ehre immer für sich allein in Anspruch nehmen.

Das Lustigste, was ich über ihn gelesen habe, war, daß ihm - seinen eigenen Worten zufolge - die besten Ideen auf der Toilette gekommen sind. Doktor Randa lächelte gedankenverloren vor sich hin.

Naja, üppig waren diese Informationen nicht gerade. Wie sollten die Juniordetektive jemals herausfinden, wo die vierte Maske versteckt war?

Die Bahnfahrt endete in einem Dorf, dessen Bahnhof beim nächsten Sturm bestimmt einstürzen würde. Es war unerträglich schwül. Noch nie war den Knickerbockern der Schweiß dermaßen aus allen Poren geronnen. Ein verschlafener Bahnhofsvorstand erklärte Doktor Randa, wo er Maultiere mieten konnte.

Der Archäologe suchte sechs kräftige Tiere aus: vier für die Knickerbocker, eines für sich und eines, das das Gepäck tragen sollte. Er besorgte auch eine Machete, Proviant für drei Tage und große Wasserflaschen, außerdem Hängematten, Seile, Taschenlampen und Steinwerkzeug.

Obwohl sich bald die Nacht über den Dschungel senken würde, brachen die fünf Abenteurer auf.

Der Forscher hatte auf einen einheimischen Führer verzichtet, da er genau wußte, wo die Stadt der Mineras lag. Er erzählte niemandem, wohin sie unterwegs waren, damit Verfolger keine Chance hatten, sie aufzuspüren. Sicher war sicher, man konnte nie wissen.

Kaum waren sie einen Kilometer in den Regenwald vorgedrungen, bewies dieser ihnen, daß er seinem Namen alle Ehre zu machen verstand. Es begann wolkenbruchartig zu schütten, und die vier Freunde wurden durch und durch naß.

In den üppig wuchernden Baumkronen kreischten Papageien, Kolibris schwirrten wie bunte Bienen von Blüte zu Blüte, Affen bewarfen die Störenfriede mit Ästen, und riesige Libellen surrten den Schatzsuchern um die Ohren.

Das Licht im Regenwald war dämmriggrün, die Luft modrig und stickig. Poppi hatte große Mühe, überhaupt zu atmen, und bereute es schon ein wenig, mitgekommen zu sein. Nie im Leben hätte sie das allerdings zugegeben.

Nach einem dreistündigen Ritt erreichten sie das Ende des Trampelpfades. Doktor Randa stieg von seinem Maultier und schlug mit der Machete, einem säbelartigen breiten Messer, einen Weg in das Unterholz.

Bleibt besser auf den Maultieren, hier gibt es nämlich Giftschlangen! riet er den Knickerbockern beiläufig.

Axel, der bereits abgestiegen war, um sich umzusehen, schwang sich sofort wieder auf die Satteldecke.

Nach eineinhalb Stunden standen sie auf der Kuppe eines Hügels und sahen im letzten Licht des Tages ein weites Talbecken vor sich liegen. Aus dem saftigen Grün der Baumkronen, das wie ein dichter Teppich wirkte, ragte eine steinerne Plattform in den dunklen Himmel.

Das ist sie: die Pyramide des Uaxa! rief Doktor Randa stolz. Nach Süden hin erstreckt sich die vergessene Stadt der Mineras. Sie ist unser Ziel!

Unter Aufbietung all seiner Kräfte kämpfte der Archäologe sich mit dem Buschmesser weiter durch das Dickicht vor, in dem das Schreien der Vögel immer lauter wurde.

Erschöpft erreichten die fünf die vergessene Stadt. Erst allmählich gelang es ihnen, einzelne Umrisse zu erkennen.

Riesige Trümmerberge waren von Schlingpflanzen, Orchideen und Farnen überwuchert. Junge Bäume hatten sich in Mauerritzen geschoben und die Steine gesprengt. Wurzeln umschlossen Teile verfallener Häuser, Stiegen und Paläste. Es sah aus, als hätte ein Kampf der Natur gegen die Bauwerke stattgefunden - ein Kampf, in dem die Natur eindeutig den Sieg davongetragen hatte.

Der Forscher führte die Juniordetektive an der grünen Mauer entlang, die das untergegangene Zentrum der Mineras umgab, bis sie zu einem hohen Tor kamen. Es war mindestens sechs Meter hoch und zeigte zwei Schlangen, die sich ineinander verbissen hatten. Ihre Körper waren nicht geschuppt, sondern gefiedert.

Das Tor hatte dem Druck der Pflanzen standgehalten, nur ein Vorhang aus Lianen versperrte ihnen den Weg.

Mit einigen Machetenhieben schlug Doktor Randa ein Loch in den Schlingpflanzenvorhang, durch das die fünf nun das Innere der vergessenen Stadt betraten.

Gespenstische Stille empfing sie. Das Kreischen der Vögel, das Knacken und Knarren der Bäume, das Rauschen der Blätter, das Brüllen der Affen und das Surren und Summen der Insekten im Dschungel waren verstummt.

Eine besonders mächtige Liane strich über Axels Schulter und glitt an seinem Oberkörper hinab. Der Junge wollte sie zur Seite schieben, aber sie schwang zurück und prallte gegen seinen Arm.

Axel schrie auf. Von oben herab hatte sich eine fast armdicke Schlange herabgelassen, die ihn aus gelben Augen anstarrte. Die gespaltene Zunge sauste bedrohlich aus dem Maul, und der flache, aber breite Kopf schnellte wie ein Pfeil nach vorn. Es war zu spät, dem Tier auszuweichen!

Die Schlange biß den Jungen nicht, sondern legte sich um seinen Hals. Bevor er sie abschütteln konnte, spürte er, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen und ihm die Luft abschnürten.

Er rang nach Atem und gab dabei schaurig röchelnde Laute von sich. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, als er verzweifelt versuchte, sich aus der tödlichen Umschlingung zu lösen.

Entsetzt und völlig hilflos mußten seine Freunde mitansehen, wie ihr Kumpel von der Bestie erwürgt wurde.

Da sprang Doktor Randa auf Axel zu und packte die Schlange knapp hinter dem Kopf. Er wollte schon mit der Machete zuschlagen, als Axel das Gleichgewicht verlor und zu Boden gerissen wurde.

Der Schlangenkopf entglitt dem Archäologen, und die Boa verdoppelte ihre Anstrengungen. Immer mehr Windungen legten sich um Axels Körper.

Als Doktor Randa abermals nach ihrem Kopf griff, riß sie das Maul auf und fuhr zischend an seine Hand. Erschrocken zog er sie zurück. Axels Gesicht war inzwischen tiefrot geworden. Er hatte das Gefühl, bald zu platzen.

Mit letzter Kraft wälzte er sich auf dem Boden und kämpfte gegen die Schlange, die ihm mehr und mehr die Luft nahm. Es war ein aussichtsloser Kampf, den er führte.


Der Jaguar





Es raschelte über Lilo, Poppi und Dominik, und eine große dunkle Masse glitt durch die Nacht und setzte nur wenige Meter von ihnen entfernt auf. Es war ein Jaguar.

Sein schwarzes Fell glänzte im Licht des aufgehenden Mondes. Die grüngelben Augen funkelten. Das stolze Tier warf den Kopf in den Nacken und gab ein lautes, furchterregendes Brüllen von sich.

Den drei Juniordetektiven stockte der Atem. Sie standen wie angewurzelt da und fühlten sich doppelt hilflos. Sie konnten weder ihrem Kumpel noch sich selbst helfen.

Der Jaguar blieb geduckt, jederzeit zum Angriff bereit. Er schien hungrig zu sein, und deshalb war es ihm sicher gleichgültig, ob seine Beute auf vier oder auf zwei Beinen unterwegs war.

Nun entblößte das Tier seine gebogenen langen Reißzähne und ließ die Knickerbocker einen Blick in seinen tiefen Rachen werfen. Es war noch unentschlossen, wer sein erstes Opfer sein sollte.

Hinter Dominik ertönte ein scharfes Zischen, doch der Junge wandte sich nicht um.

Plötzlich war der Jaguar wie ausgewechselt. Er versuchte, sich mit der Hinterpfote am Hals zu kratzen, erreichte die Stelle aber nicht. Seine großen wachen Augen wurden mit einem Mal schläfrig. Die Lider schlossen sich, und er sank bewußtlos zu Boden.

Ein zweites Zischen ertönte, und einige Sekunden später löste die Schlange ihre tödliche Umarmung. Ihr mindestens acht Meter langer Körper ruhte reglos auf dem nach Luft japsenden Axel.

Doktor Randa packte den Körper der Boa und zog ihn zur Seite. Er half Axel auf die Beine und tastete seinen Brustkorb ab.

Noch immer rang der Knickerbocker nach Luft, und nach und nach gelang es ihm, etwas Sauerstoff in die Lungen zu bekommen.

Alles in Ordnung? erkundigten sich seine Freunde besorgt. Axel nickte nur stumm.

Was ist bloß mit den Tieren los? fragte Poppi und blickte von dem schlafenden Jaguar zu der betäubten Schlange, deren Kopf und Schwanzende kaum merklich zuckten.

Seht nur, die Dornen! rief Lieselotte. So ein Stachel lag doch neben Dominik, als er die Wahnvorstellungen hatte!

Der Archäologe betrachtete den Hals des Jaguars und murmelte angespannt: Das ist kein Dorn, das ist ein Pfeil aus einem Blasrohr!

Die Knickerbocker-Freunde erstarrten. Der Unbekannte aus der Reisegruppe hatte sie also gefunden. Er hatte ihnen gerade das Leben gerettet, aber was würde nun geschehen?

Zeigen Sie sich! Hallo! Wo stecken Sie? schrie Doktor Randa.

Doch es blieb still. Nur von draußen drangen die nächtlichen Laute des Regenwaldes in die vergessene Stadt.

Ich weiß jetzt auch, warum es hier so ruhig ist, raunte Dominik. Wahrscheinlich haben die Tiere den Jaguar gewittert.

Der Forscher wollte die Schlange und die Raubkatze töten, aber Poppi protestierte dagegen. Das Mädchen ersuchte ihn, sie irgendwo einzuschließen.

Die Knickerbocker sahen sich nach einem geeigneten Platz um, fanden aber keinen. Viel Zeit blieb ihnen nicht, denn der Jaguar und die Schlange begannen aus ihrer Betäubung zu erwachen.

Poppi hastete zwischen den riesigen Steinmasken umher, die auf dem Boden lagen, und gab nicht auf. Sie entdeckte mehrere von der Kraft der Natur gezeichnete Dämonenfratzen und Platten, die mit Bildern von geheimnisvollen Wesen übersät waren. Schließlich gelangte sie an den Fuß der Pyramide des Uaxa, die neun Stockwerke hatte. Fast senkrecht führte eine Treppe mit hohen Stufen hinauf.

Unweit davon stieß sie auf einige Holzhütten. Bei zweien hatten umgestürzte Bäume die Dächer eingedrückt und die Wände zertrümmert. Eine Hütte war noch intakt, hatte eine Tür und zwei Fenster und ein Dach, das vor den Regengüssen Schutz bot.

Daneben sah sie eine kleinere Hütte, und als das Mädchen die Tür aufstieß, stand es vor einer Art Bank mit einer runden Öffnung, die mit einem Brett abgedeckt war.

Das Klo der Forscher! flüsterte Poppi ehrfürchtig, als hätte sie soeben einen Schatz gefunden. Sie überprüfte die Tür, die aus hartem Holz war. Die Wände des Häuschens waren fensterlos und so dick, daß der Jaguar bestimmt nicht ausreißen konnte. Eine Weile würde er sich mit diesem Käfig begnügen müssen.

Lilo und Dominik hatten die Boa aus der vergessenen Stadt in den Regenwald geschleift und in eine tiefe Grube fallen lassen. Zu fünft schleppten sie den bewußtlosen Jaguar zum Plumpsklo der Wissenschaftler. Sie sperrten ihn ein und verriegelten die Tür. Zur Sicherheit verbarrikadierten sie den Ausgang mit einem Baumstrunk.

Und wie schützen wir uns vor dem Verfolger? Er ist hinter den Masken her! fragte Axel.

Doktor Randa seufzte. Er war bereit, für die Tränen des Uaxa zu kämpfen. Er strich dem Jungen über die schweißverklebten Haare und lächelte ihm aufmunternd zu. Wir werden es schon schaffen! murmelte er. Noch zeigte sich der Unbekannte nicht. Er schien abzuwarten.

Gemeinsam säuberten sie die intakte Hütte und verscheuchten die Käfer und Wanzen, die aus den Ritzen der verfaulten Holzbodenbretter hervorkrochen. Doktor Randa stellte zufrieden fest, daß die Balken des Hauses stark genug waren, um die Haken der Hängematten darin zu verschrauben. Sie hatten einen geschützten Platz zum Schlafen, und das war im Augenblick das Wichtigste.

Der Forscher entzündete ein Feuer vor der Hütte, in das er auch feuchte Äste und Laub legte. Der dicke schwarze Qualm sollte die Moskitos abhalten und hungrige Raubtiere vertreiben.

Nachdem das Feuer niedergebrannt war, brieten die Knickerbocker in der Glut Kartoffeln, die sie mit Wurst, Käse und scharfen Bohnen aus der Dose vertilgten. Alle hatten nach dem langen Ritt durch den Regenwald großen Hunger.

Sie schlüpften in die trockenen Klamotten, die sie aus der Wohnung des Archäologen mitgenommen hatten, da ihre Koffer ja auf dem Weg nach Europa waren. Schließlich verkrochen sie sich in die Hängematten. Doktor Randa hielt am Feuer Wache, nickte aber nach einer Weile ebenfalls ein.

Gegen drei wurde er plötzlich geweckt. Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Der Forscher hatte Mühe, die Augen zu öffnen. Er hörte ein wütendes Knurren und Schnauben und erkannte besorgt, daß der Jaguar sich mit seinen mächtigen Pranken gegen die Hüttenwand warf. Würde sie standhalten?

Doktor Randa! Doktor Randa, mir ist etwas eingefallen! sagte eine Stimme neben ihm.

Er wischte sich über das feuchte Gesicht und leuchtete der Gestalt, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, mit der Taschenlampe ins Gesicht.

Es war Lieselotte. Sie schien außer sich und zitterte am ganzen Körper.

Ich bin aufgeschreckt und konnte nicht wieder einschlafen. Da habe ich nachgedacht und ... Es klingt vielleicht irre, aber ich weiß, wo die vierte Maske sein könnte.

Was? Der Forscher war mit einem Schlag hellwach.


Die vierte Maske





Wo ... wo ist sie? fragte er flüsternd.

Im Klo! lautete Lieselottes Verdacht.

Die Antwort traf den Archäologen wie ein kaltes nasses Tuch. So ein Unsinn! Das Mädchen phantasierte, und er fand ganz und gar nicht lustig, was es da von sich gab.

Geh wieder schlafen! brummte er enttäuscht.

Nein, hören Sie! Ich glaube, ich habe recht! Angeblich ist die Maske doch an einem Ort versteckt, den nur derjenige findet, der den Professor gut kennt. Die verfallenen Häuser haben mit ihm wenig zu tun, höchstens mit seiner Arbeit. Sie haben doch gesagt, daß Professor Heidelberg die besten Ideen immer auf dem Klo gekommen sind, und als wir den Jaguar in das Häuschen geschleift haben, ist mir etwas aufgefallen. Unter dem Thron ist kein Loch in der Erde. Und der Deckel ist festgenagelt. Mir ist das gleich ins Auge gesprungen, aber ich habe mir keinen Reim darauf machen können.

Doktor Randa schwankte. Lieselottes Gedanken klangen logisch, sehr logisch sogar.

Aber wie bekommen wir den Jaguar da raus, ohne angefallen zu werden? fragte er leise.

Im Augenblick ist er der beste Wächter, den wir uns wünschen können! meinte Lilo. Aber ich fürchte ... wir müssen ... Sie müssen ... Haben Sie eine Pistole?

Der Archäologe schüttelte den Kopf. Er besaß keine Waffe und wollte auch niemals eine anfassen.

Lieselotte mußte an Poppi denken. Wenn ihre Freundin erfuhr, daß sie dem Jaguar etwas angetan hatten, würde sie nie wieder ein Wort mit ihr reden.

Dann muß ihr etwas Besseres einfallen! entschied das Superhirn. Lilo weckte ihre Freundin und schob sie hinaus in die schwüle Nacht.

Poppi brauchte ziemlich lange, um munter zu werden. Als Lilo ihr von ihren Vermutungen berichtete, begriff das Mädchen jedoch sogleich, worauf es nun ankam.

Ich weiß, wie wir den Jaguar vertreiben können! sagte Poppi nach einer Nachdenkpause, und ihr Gesicht hellte sich auf. Wir legen von der Klohütte zum großen Tor zwei Feuerstraßen. Versteht ihr? Der Jaguar wird natürlich Angst vor dem Feuer haben und nicht durchspringen. Er wird die vergessene Stadt fluchtartig verlassen und bestimmt nicht so bald zurückkehren.

Nun mußten auch die Jungen aufstehen und mithelfen. Gemeinsam bereiteten die Knickerbocker die Feuerstraßen vor, zwischen denen der Jaguar Reißaus nehmen sollte. Sie entfachten viele kleine Lagerfeuer und sorgten dafür, daß sie hoch loderten und die Abstände dazwischen so klein wie möglich waren.

Zur Sicherheit mußten sich die vier Freunde dann aber in der Hütte, die ihnen Unterschlupf geboten hatte, verbarrikadieren. Doktor Randa bestand darauf.

Er entfernte den Baumstamm, der die Tür des Klos sicherte, und schob mit einem langen Stock den Riegel zur Seite. Der Forscher riß an dem dicken Seil, das Axel an der Tür angebracht hatte, und konnte sie unter Aufbietung all seiner Kräfte öffnen.

Schon im nächsten Augenblick stürmte der Jaguar heraus, blieb aber wie vom Donner gerührt stehen, als er links und rechts vor sich die Feuer prasseln sah. Er brüllte wütend und begann dann, den Weg durch die Flammenhölle anzutreten. Geduckt und mit eingezogenem Schwanz machte er sich fauchend aus dem Staub.

Er ist fort, es hat geklappt! meldete Doktor Randa freudestrahlend.

Die Juniordetektive rannten neugierig zum Plumpsklo. Sie zertrümmerten den Verbau mit einem Balken und stießen tatsächlich auf ein schweres Bündel. Als sie den grauen Stoff zur Seite schlugen, lag die vierte Maske vor ihnen.

Wir ... wir haben es fast geschafft! hauchte Doktor Randa, der vor Aufregung keinen Ton herausbekam.

Sie brachten die Maske in die Hütte. Zur Sicherheit befestigten die Juniordetektive an jeder Maske eine Schnur, deren zweites Ende sie sich um die Knöchel schlangen. Sollte der Verfolger auftauchen und die Masken stehlen wollen, würde er sie auf jeden Fall wecken.

Beim Einschlafen ging keinem der vier die Frage aus dem Sinn, wo sie denn die Masken aufhängen sollten, um der geheimnisvollen Tränen des Uaxa habhaft zu werden.

Als die Sonne durch das Grün der Bäume drang, begannen die Vögel mit ihrem Kreischkonzert. Lautstark begrüßten sie den neuen Morgen.

Müde verließen die Juniordetektive die Hängematten. Waschen und Zähneputzen fielen an diesem Tag aus. Der Fluß war mehrere hundert Meter entfernt und nach der Begegnung mit dem Jaguar und der Boa blieben sie lieber schmutzig.

Das Frühstück bestand aus Brot und scharfen Bohnen, die sie mit mehreren Tassen Tee hinunterspülten.

Und was machen wir jetzt mit den Masken? wollte Lieselotte von Doktor Randa wissen.

Was Professor Heidelberg in seinen Aufzeichnungen angibt: Wir werden sie in der Pyramide des Uaxa aufhängen! sagte der Archäologe.

Sie nahmen die Masken und machten sich auf den Weg.

Neun Stockwerke hat sie deshalb, weil die Mineras an neun Himmel geglaubt haben! erklärte der Wissenschaftler. Er hielt der Knickerbocker-Bande einen flammenden Vortrag über die Religion des alten Volkes, aber die vier hörten nur mit einem Ohr zu.

Ihre Augen ließen die Umgebung keine Sekunde mehr unbeobachtet. Würde sich der unbekannte Maskenjäger endlich zeigen?

Sie kämpften sich durch Gestrüpp und über Steinblöcke, stießen auf riesige Köpfe, die wilde Grimassen schnitten, manchmal gelangweilt, manchmal teuflisch und manchmal wirklich böse schauten. Noch immer waren letzte Spuren der Wege zu erkennen, die Professor Heidelberg und seine Mitarbeiter vor Jahren in den Dschungel geschlagen hatten. Da und dort waren Bretter, Metallstangen, eingefallene Gerüste und Werkzeuge zu sehen. Die Forscher mußten den Platz von einem Tag auf den anderen verlassen haben. Was hatte sie bloß so erschreckt?

Keuchend standen die Knickerbocker und Doktor Randa am Fuße der Pyramide. Schutt und Sand bedeckten die neun Abstufungen. Der leichte Wind, der durch die Öffnungen des kleinen Gebäudes oben auf der Plattform strich, verursachte ein gespenstisches Heulen und Wimmern.

Doktor Randa hatte mehrere Stöcke in der Hand und begann damit Stufe für Stufe der steilen Treppe von Schutt und Steinen zu säubern.

Fast eine Stunde dauerte der Aufstieg der Abenteurer zur Spitze der Pyramide. Die Sonne glühte vom Himmel, und die Juniordetektive schnauften und schwitzten. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, fühlten sie sich wie Dörrpflaumen. Gierig setzten sie ihre Wasserflaschen an den Mund.

Neugierig betraten sie den Tempel, der wahrscheinlich dem höchsten Priester des Volkes vorbehalten gewesen war. Hatte er hier grausame Menschenopfer dargebracht?

Poppi schob die Vorstellung beiseite und blickte über die Bäume hinweg in die Ferne. Sie sah mehrere merkwürdig geformte Hügel, die die Pyramide zu überragen schienen.

Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft! jubelte Doktor Randa.

Die Knickerbocker-Freunde liefen zu ihm. Auf jeder Seite des Raumes war in der Wand ein Haken befestigt.

Axel musterte das Gewirr aus Drähten und Fäden, das sich von der Decke des Tempels bis zum Boden spannte.

Los, schnell! Hängt die Masken auf! befahl der Forscher.

Als sie sich an die Arbeit machten, schrie Lieselotte auf. Sie hatte etwas Weiches, Haariges berührt, das plötzlich zu flattern begann und über ihren Kopf hinwegsauste.

Fledermäuse! Das sind Fledermäuse, die hier den Tag verbringen! stellte Poppi fest. Sie hatte normalerweise keine Angst vor diesen Tieren, wußte aber, daß es in den amerikanischen Regenwäldern Fledermäuse gab, die gerne Blut tranken. Sie hießen deshalb Vampirfledermäuse und waren sehr gefährlich. Das lag freilich nicht an der Blutmenge, die sie ihren Opfern abzapften, sondern an den Krankheiten, die sie übertrugen.

Doktor Randa beruhigte Poppi. In Mexiko lebten keine Vampirfledermäuse. Als sich dann aber ein ganzer Fledermausschwarm aus der hinteren Ecke erhob, wurde auch dem Forscher etwas mulmig zumute. Unter lautem und schrillem Pfeifen verließen die Tiere ihren Schlafplatz.

Die Masken hingen nun an den vorgesehenen Haken, und die Knickerbocker wichen ehrfürchtig zurück. Das Heulen, das der Wind in den Maueröffnungen erzeugte, wurde lauter. Von oben fiel das Sonnenlicht durch kleine Schlitze genau in die Masken. Und deren Augen bündelten es zu grellen grünen Strahlen. Sie trafen sich in der Mitte des Raumes, wo sie sich zu einem gleißenden Feuerball vereinigten.

Die Drähte begannen zu glühen, die Schnüre schmolzen. Das Netz riß.

Erwartungsvoll drückten sich Axel, Lilo, Poppi und Dominik gegen die Wand.

Da ertönte ein Donnern und Dröhnen unter ihnen. Es klang, als hätte jemand die Tore eines gigantischen Staudamms geöffnet, und steigerte sich innerhalb von Sekunden zu einem Tosen, das die Pyramide in ihren Grundfesten erbeben ließ.

Was war geschehen?


Die Wasserfalle





Völlig unerwartet öffnete sich der Boden unter den Füßen der fünf Abenteurer. Bevor sie sich irgendwo festhalten konnten, rutschten sie schon auf den glitschigen Steinplatten zwei bis drei Meter in die Tiefe. Sie landeten in einem kahlen Raum und hörten, wie über ihnen die Klappen knirschten.

Als sie nach oben blickten, stockte ihnen der Atem. Die Falltüren hatten sich geschlossen und ihnen so jede Rückkehr unmöglich gemacht.

Doktor Randa knipste seine Taschenlampe an, und die Juniordetektive folgten seinem Beispiel. Sie leuchteten den würfelförmigen Raum ab und stellten fest, daß er vier niedere Ausgänge hatte.

Wo man hier wohl hinkommt ...? sagte Poppi leise.

Wahrscheinlich ist das der geheime Weg zu den Tränen des Uaxa! vermutete Axel.

Alle hofften das sehr und wollten an nichts anderes denken.

Das Rauschen und Dröhnen unter ihnen wurde mächtiger. Die vier Freunde hatten das Gefühl, daß ein wilder Fluß an den Mauern der Pyramide entlangrollte, gegen Hindernisse donnerte, die Richtung änderte und weiterbrauste.

Dominik lief von einer Wandöffnung zur anderen und rief: Seltsam, das Rauschen ist in zwei Gängen wesentlich lauter als in den anderen! Mich dünkt...

Dominik! stöhnte Lilo, die die Sprechweise ihres Kumpels manchmal zum Wahnsinn trieb.

Also ich denke, wir sollten uns für einen der stilleren Gänge entscheiden, schlug Axel vor.

Seine Freunde und Doktor Randa waren einverstanden. Gebückt krochen sie auf allen Vieren durch eine der eckigen Öffnungen und richteten sich dahinter wieder auf.

Sie befanden sich nun in einem verwinkelten Abgang, der zum Teil aus einer steilen Rampe und zum Teil aus Stufen bestand. Er führte mit vielen Knicken und Biegungen in die Tiefe der Pyramide.

Lieselotte ging voran, dann folgten Poppi, Axel und Dominik. Der Forscher bildete das Schlußlicht.

Die Wände des Ganges waren mit farbenprächtigen Bildern bemalt. Sie zeigten Menschen, die von Jaguaren zerrissen wurden, Priester, die Menschenopfer darbrachten, furchterregende Dämonen mit großen runden Glotzaugen und langen Krallen, die vom Himmel herabstiegen, und zahlreiche Darstellungen der gefiederte Schlange. Im Licht der Taschenlampen wirkten die Wandgemälde besonders schaurig und lebendig.

Tiefer und tiefer drangen die Juniordetektive in das Innere der Pyramide vor. Ob sie entlang der Achse der Pyramide nach unten stiegen und wie weit sie sich schon von der Plattform entfernt hatten, wußten sie nicht: Sie hatten die Orientierung total verloren.

Das Rauschen und Dröhnen wurde jedenfalls leiser und leiser. Nur ein leichtes Beben der Mauern verriet, daß große Gewalten aufeinandertrafen.

Ich denke, wir haben es bald geschafft! verkündete Lieselotte und wandte sich kurz um.

Dann bog sie um eine Ecke und stand vor einer hohen Steinplatte, die den Weg versperrte. Aufgeregt leuchteten die Juniordetektive sie ab und entdeckten seitlich einen Spalt - die Platte mußte also wegzuschieben sein.

Sie stemmten sich mit aller Kraft dagegen. Beim ersten Versuch bewegte sich der Stein keinen Millimeter. Beim zweiten Versuch gab die Platte jedoch eine Handbreit nach. Beim dritten Versuch geriet sie langsam ins Rutschen, und beim vierten kippte sie den sehr steilen glatten Spalt in die Tiefe hinab.

Augenblicklich war das dumpfe Rauschen lauter geworden, und als die Knickerbocker in den Gang leuchteten, der sich vor ihnen aufgetan hatte, stießen sie einen Schrei aus.

Die Platte mußte eine Art Schleuse geöffnet haben, denn plötzlich stürzten gigantische Wassermassen auf sie zu. Das Wasser schäumte weiß und wälzte sich ihnen wie eine todbringende Zunge entgegen.

Zurück! Wir müssen zurück! brüllte Axel und packte Poppi an der Hand. Seine Freundin hatte die Angewohnheit, in schrecklichen Situationen einfach zu erstarren.

Er riß das Mädchen mit sich, und seine Kumpel und Doktor Randa folgten ihm. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rasten sie den verwinkelten Weg wieder hinauf.

Das Wasser hatte bereits die Stelle erreicht, wo sich die Steinplatte befunden hatte. Es donnerte mit solcher Wucht gegen die Stufen, daß die Pyramide erzitterte.

Ein Teil der Fluten strömte in die Tiefe, wohin die Steinplatte verschwunden war, der weitaus größere Teil jedoch schwappte in den Gang, durch den die Knickerbocker nach oben liefen.

Das Rauschen, Gluckern und gruselige Dröhnen steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Die fünf Flüchtenden rannten um ihr Leben. Dominik rang bereits nach Luft, und Poppi bekam schreckliches Seitenstechen. Auch der Archäologe konnte sich nur mehr mit größter Anstrengung die Stufen hinaufschleppen.

Im Nu füllten die Wassermassen den Gang der Pyramide. Lieselotte warf einen Blick nach unten: Die Fluten waren ihnen gefährlich nahe gerückt.

Jede Biegung schlug das Wasser zwar ein Stück zurück, aber kaum hatte es ein längeres gerades Stück des Ganges erreicht, holte es Schritt für Schritt auf.

Lilo konnte den Blick nicht von den schäumenden Massen lassen, übersah ein Loch im Boden und stolperte. Ihre Freunde bemerkten nicht, was geschehen war, und rannten weiter. Das Superhirn kämpfte sich hoch, spürte aber schon den Gischtkamm der Wellen, die sie wie ein Krake zu umschlingen begannen.

Abermals glitt sie aus, und das Wasser donnerte erbarmungslos über sie hinweg.


Ertrunken?





Keuchend, mit brennenden Lungen und entsetzlichem Seitenstechen erreichten Axel, Poppi, Dominik und Doktor Randa den quadratischen Raum unter der Plattform der Pyramide. Ratlos sahen sie sich nach einem Fluchtweg um. Sollten sie vielleicht einen der anderen Gänge nehmen?

Lilo? Wo ist Lilo? schrie Dominik plötzlich entsetzt.

Lieselotte!!! brüllten Axel und Poppi, aber sie erhielten keine Antwort.

Wir müssen zurück! Ihr ist etwas passiert! stammelte Axel, doch als er auf die Maueröffnung zutrat, durch die sie gerade gekommen waren, schlug ihm schon Wasser entgegen.

Erschrocken wichen die Juniordetektive und der Forscher zurück und machten eine unglaubliche Beobachtung: Wie von Geisterhand wurden die Wassermassen gebremst. Sie schwappten zwar in den quadratischen Raum und setzten ihn knöcheltief unter Wasser, zogen sich dann aber glucksend zurück. Der Gang war nicht mehr begehbar, der Raum unter der Plattform jedoch schien sicher zu sein.

Poppi kämpfte mit den Tränen, und auch Axel und Dominik spürten ein heftiges Würgen im Hals.

Lilo! War sie ... ertrunken?

Einige Sekunden lang standen sie da und starrten auf die Maueröffnung, hinter der das Wasser glitzerte.

Axel fing sich als erster, riß sich das T-Shirt und die Hose vom Leib, sprang in das faulige Wasser und schwamm ein Stück in den Gang. Er tauchte und tastete mit den Armen durch die trüben Fluten.

Zitternd vor Erschöpfung, Verzweiflung und Traurigkeit kehrte er nach zahllosen Versuchen zurück. Ein stummer Blick genügte, und Poppi und Dominik begannen zu schluchzen. Doktor Randa griff sich ans Herz. Er hatte das Leben eines Mädchens auf dem Gewissen, das so alt wie seine Tochter war.

Er drückte die drei Knickerbocker an sich und streichelte tröstend über ihre Schultern. Obwohl er keine Sekunde daran glaubte, sagte er mit heiserer Stimme: Jetzt müssen wir einmal hier raus! Vielleicht können wir dann etwas für Lieselotte tun!

Auf allen Vieren krochen die Juniordetektive nun in die anderen Gänge, lauschten, wie laut das Wasser dort dröhnte, und betrachteten die Bilder an den Wänden.

Dann trafen sie sich in dem quadratischen Raum und beratschlagten, welchen Gang sie nehmen sollten.

Das Wassersystem muß mit Quellen auf den umliegenden Hügeln zusammenhängen. Dadurch steigt es auch bis zur Spitze der Pyramide! erklärte Doktor Randa. Ich habe in einer amerikanischen Fachzeitschrift einmal einen Bericht darüber gelesen. Das Dröhnen sollte die Betenden einschüchtern und demütig machen. Es hat die Macht und Kraft der Götter symbolisiert.

Dominik rückte seine Brille zurecht, bevor er zu sprechen anfing: In dem Gang, in dem ich war, ist das Wasser zwar sehr laut, aber ... aber die Bilder an den Wänden sind freundlich. Sie zeigen nur lachende Gesichter. Vielleicht sollten wir diesen Gang wählen!

Seine beiden Kumpel und der Forscher waren sofort einverstanden, und Doktor Randa kombinierte: Der Gang versinnbildlicht wahrscheinlich, daß nicht immer der einfachste und offensichtlichste Weg der beste ist.

Diesmal ging er voraus, und die Knickerbocker folgten ihm. Sie hielten einander an den Händen und wagten sich langsam in die Tiefe der Pyramide vor.

Sie waren ungefähr zehn Minuten unterwegs, als das Dröhnen des Wassers lauter und unheimlicher wurde. War ihr Entschluß richtig gewesen?

Der Archäologe gab den Juniordetektiven ein Zeichen, auf ihn zu warten, und lief in den Gang. Er kehrte bald zurück und nickte ihnen zu. Der Weg war frei und führte zu einer Wand mit mehreren großen Öffnungen. Der Lärm der Fluten, der aus den Löchern drang, war ohrenbetäubend, doch nicht einmal ein Tropfen benetzte die im Licht der Taschenlampen glänzenden Steinplatten.

In den Tunnel, durch den sie schritten, mündeten nun einige Gänge. Es wurde immer verwirrender, und deshalb holte Dominik ein Stück Kreide hervor und markierte damit jede Abzweigung, für die sie sich entschieden.

Nach einer Weile stand jedoch fest, daß sie sich in dem Labyrinth der Gänge dennoch verirrt hatten. Wieder und wieder kehrten sie zu denselben Kreuzungen zurück. Erschöpft und mutlos blieben sie schließlich stehen. Das Rauschen des Wassers war verstummt. Die Mauern der Pyramide hatten zu beben aufgehört. Ein merkwürdiges Gefühl befiel die Abenteurer. Den drei Juniordetektiven war, als schwebten Geister über ihren Köpfen.

Sie rieben sich die Augen und sahen zur Decke auf, die über und über von Schimmel überzogen war.

Die Schimmelkulturen müssen Gase absondern, die Halluzinationen auslösen, stellte Dominik fest.

Axel und Poppi verdrehten die Augen.

Da ließ ein Schaben die Freunde aufhorchen. Es war ein Geräusch, das die Knickerbocker an die Jaguarpranken erinnerte. Es klang, als würden seine Krallen über den Stein kratzen, als stünde er hinter einer Mauer und verlangte Einlaß. Die Juniordetektive drängten sich an Doktor Randa.

Das Schaben wurde lauter. Es war nur wenige Meter entfernt.

Dann hörten sie Schritte - langsame, schlurfende Schritte. Sie hallten durch das Gewirr der Gänge, doch die Schatzsucher waren nicht in der Lage herauszufinden, aus welcher Richtung sie kamen.

Die Schritte schleiften über den Steinboden, ohne auch nur ein einziges Mal anzuhalten.

Axel, Poppi und Dominik sahen einander an. Was sollten sie tun? Fortlaufen? Wohin?

Das Kratzen wurde heftiger, und in einer Wand begann sich eine steinerne Klappe zu bewegen.

Jetzt wurden die Schritte schneller!


Ein überraschendes Wiedersehen





Da öffnete sich die Wand, und eine mindestens zwei Meter hohe und einen Meter breite Steinplatte kippte in den Gang. Sie zersprang in Tausende Trümmer, aus denen sich eine mächtige Staubwolke erhob.

Sobald sich der Krach gelegt hatte, hörten die Juniordetektive, daß die Schritte genau auf sie zu stürmten.

An Flucht war nicht zu denken. Vor ihnen lauerte der Jaguar, hinter ihnen eilte der Unbekannte heran.

Aus der Staubwolke wankte eine dunkle Gestalt, die sich keuchend gegen die Wand lehnte.

Lilo! schrien Axel, Poppi und Dominik, und es war ein einziger Jubelschrei. Sie liefen zu ihrer Freundin, die ihnen die Hände entgegenstreckte und nach Luft rang.

Wie bist du denn nur den Fluten entkommen? wollte Dominik wissen.

Das Superhirn der Bande schüttelte den Kopf und ächzte: Frag mich etwas Leichteres! Diese Pyramide muß von Gängen durchlöchert sein wie ein Stück Emmentaler. Das Wasser hat mich zuerst in die Tiefe gerissen, und als ich schon dachte, daß alles aus ist, wurde ich in einen Nebengang gedrückt, den wir beim Runterlaufen übersehen haben müssen. Plötzlich war mein Kopf aus dem Wasser, und ich konnte wieder atmen - stickige, abgestandene Luft, aber Luft. Das Wasser ist gestiegen und hat mich zu einem Vorsprung getragen. Dort bin ich herausgeklettert und habe einen Gang entdeckt. Er hat mich zu der Steinplatte geführt, die ich gerade aufgestoßen habe.

Doktor Randa wischte sich über die Stirn. Kinder... Kinder! Ich hätte es mir nie verziehen, wenn einem von euch etwas zugestoßen wäre!

Der Archäologe setzte sich auf den Boden, verbarg das Gesicht in seinen Händen und schluchzte hemmungslos. Er war am Ende.

Wenn das so ist, werde ich euch selbstverständlich helfen! ertönte auf einmal eine Stimme hinter den Knickerbockern.

Erschrocken drehten sich die Schatzsucher um und blinzelten in den Lichtkegel einer starken Taschenlampe. Der Strahl schwenkte nach oben und beleuchtete das Gesicht und die weißen Locken von Elke Heidmann.

Sie? Mehr brachten die Kinder nicht heraus.

Ja, ich! Mir gehört die Maske, die im Koffer versteckt war. Ich habe euren Freund für kurze Zeit ins Reich der Träume schicken müssen, um mir meinen Koffer zurückzuholen, und ich habe euch vor der Schlange und dem Jaguar gerettet. Damit! Sie hob die rechte Hand und zeigte den Juniordetektiven ihr Blasrohr.

Aber ... aber ... wie haben Sie es nur geschafft, uns zu folgen? Wir haben doch alle abgehängt ..., stotterte Axel.

Ich kann doch zwei und zwei zusammenzählen! meinte die Frau lächelnd. Übrigens heiße ich nicht Heidmann, sondern Heidelberg. Als Tochter des Professors war mir klar, daß jeder, der die Masken hat, in diese Ruinenstadt kommen wird.

Ihr Vater war der berühmte Wissenschafter? staunte Doktor Randa.

Frau Heidelberg nickte: Ja, als er vor einigen Jahren gestorben ist, hat er mir aufgetragen, die Tränen des Uaxa an einen sicheren Ort zu bringen. Er meinte, daß ihr Geheimnis gerade heute wichtiger sei denn je. Kurz vor seinem Tod hat er sich noch einmal mit den Aufzeichnungen beschäftigt, die das Volk der Mineras hinterlassen hat. Es waren allerdings keine Schriftzeichen im üblichen Sinn, sondern Perlen auf dünnen Drähten, deren Stellung zueinander die Geschichte der Tränen beschreibt. Vater ist es gelungen, die Nachricht zu entziffern, doch leider hat er mir das Geheimnis der Tränen nicht mehr verraten. Aber es muß die ganze Menschheit betreffen ...

Sind es denn keine Diamanten? fragte Dominik.

Frau Heidelberg zuckte mit den Schultern. Ich muß gestehen, begann sie ein wenig unsicher, daß ich mich mit meinem Vater nie gut verstanden habe. Er war ein hartherziger Mann, der vor nichts zurückschreckte. Er hat für Waffenfirmen hier in den Ruinen nach Giften gesucht, die schlimmer sind als alle Kampfstoffe, die man heute chemisch erzeugen kann. Es wird nämlich von einer Krankheit berichtet, mit der die Mineras ihre Feinde angesteckt haben sollen, um sie zu vernichten.

Doktor Randa war fassungslos. Denken Sie, daß in den Tränen eine Art Virus eingeschlossen ist, der womöglich ganze Völker ausrotten kann?

Elke Heidelberg seufzte: Ich fürchte, es ist so. Warum mein Vater die Tränen des Uaxa nicht in seinen Besitz gebracht hat, weiß ich allerdings nicht. Es gibt bei dieser Geschichte so viele Ungereimtheiten. Vater wollte mit mir darüber sprechen, aber er kam nicht mehr dazu. Er ist bei einem Autounfall verunglückt.

Die Knickerbocker schwiegen betreten.

Wir haben die Masken oben im Haus des Priesters aufgehängt und dadurch die Wasseranlage ausgelöst. Das war offensichtlich der falsche Ort, aber wo ist der richtige? murmelte Doktor Randa.

Frau Heidelberg schmunzelte: Ich kenne ihn! Er liegt unter der Erde, wo ihn keiner vermutet. Sie zog ein ledergebundenes Buch aus der Tasche und blätterte darin. Es enthielt die handschriftlichen Notizen ihres Vaters über die vergessene Stadt und zahlreiche Pläne der Pyramide und ihrer verwinkelten Gänge.

Auf dem Weg ins Freie erklärte Frau Heidelberg, warum sie die Maske in Zürich gestohlen und in dem Koffer mit dem doppelten Boden nach Mexiko gebracht hatte und unter einem anderen Namen eingereist war. Alles Sicherheitsmaßnahmen, weil ich wußte, daß einige Leute hinter den Tränen des Uaxa her sind. Durch den Tod meines Vaters ist ihr Rätsel wieder durch alle möglichen Magazine gegeistert. Ich hielt die Reisegruppe für eine gute Tarnung, aber mir war bald klar, daß ich verfolgt werde. Zuerst hatte ich euch und euren Onkel in Verdacht, denn schließlich hattet ja ihr meinen Koffer ausgeräumt.

Nachdem sie den geheimen Ausgang des Labyrinths erreicht hatten, der sich unter einem nahen Gebäude befand, kletterten sie über eine alte Leiter nach draußen. Gierig sogen sie die warme, feuchte, aber frische Luft des Regenwaldes ein.

Nach einem ausgiebigen Mittagessen holten sie die Masken aus dem Tempel auf der Plattform der Pyramide, und Elke Heidelberg zeigte ihnen den Zugang zu dem Raum, in dem die Tränen des Uaxa sein mußten.

Es handelte sich um einen großen rechteckigen Saal, der im zweiten Kellergeschoß unter der Pyramide lag. Er war völlig leer, und in die Nordwand war eine lange gefiederte Schlange eingemeißelt.

Wieder entdeckten die Juniordetektive vier Haken, genau wie oben auf der Pyramide. Es war ein feierlicher Augenblick, als sie die Masken aufhängten.

Aber hier unten ist es doch stockfinster, wenn wir die Taschenlampen ausknipsen. Wie sollen die Augen nur strahlen? wunderte sich Poppi.

Da knirschte es, und als die Knickerbocker nachsahen, was geschehen war, staunten sie nicht wenig. Die Haken hatten sich ein Stück gesenkt, und dahinter hatten sich in der Mauer schmale Schlitze geöffnet, durch die von draußen Licht in den düsteren Saal fiel. Spiegel aus polierten Goldplatten lenkten es in das Innere der Masken, und die Augen begannen zu glühen.

Als eine halbe Stunde später die Wolkendecke aufriß und die Sonne zum Vorschein kam, wurde das einfallende Licht heller, das Glühen der Augen stärker. Die Strahlen trafen sich an der Decke in der Mitte des Raumes. Die Kraft des gebündelten Lichtes war so gewaltig, daß die Knickerbocker geblendet die Augen schlossen.

Schützend hielten sie die Hände vor das Gesicht und blinzelten durch die Finger. Der Punkt an der Decke wurde greller und greller, und bald war ein beunruhigendes Knacken zu vernehmen. Stürzte der Raum ein?

Hört ihr das? fragte Axel.

Doktor Randa wagte sich näher an den leuchtenden Punkt heran und versuchte, die Hand danach auszustrecken. Auf halbem Weg zog er sie jedoch zurück, da die Hitze, die nach unten abstrahlte, so groß war, daß er sich verbrannt hatte.

Das Knacken wurde lauter und breitete sich aus. Die Knickerbocker zogen verängstigt die Köpfe ein. War es nicht besser, den Raum zu verlassen?

Frau Heidelberg bat Doktor Randa um seine Stabtaschenlampe und näherte sich damit dem Lichtfleck. Sie hielt sie in die Strahlen, die sofort nach allen Seiten hin umgelenkt wurden.

Dort, wo die Decke des Saales erhitzt worden war, glühte der Stein.

Elke Heidelberg klopfte mit der Lampe dagegen, woraufhin sich eine dünne Schicht löste und herabfiel. Es war, als hätten die Mineras die Decke des Raumes mit dicker Farbe bestrichen, die nun abblätterte.

Was nun zum Vorschein kam, war unglaublich!


Die Tränen des Uaxa





Unter dem Anstrich aus Erde, Kalk und Sand war Gold - glänzendes Gold.

Schicht um Schicht löste sich die Tarnung und bröckelte zu Boden. Allmählich tauchte ein riesiges Deckenbild auf, das ein mächtiges Männergesicht darstellte. Der Mann hatte einen langen, mit eigenartigen Tüchern umwickelten Kinnbart und trug einen Kopfschmuck, der dem der Masken glich. Seine Augen waren traurig und dicke Tränen rollten über seine Wangen.

Gold ... das ganze Bild ist aus Gold! staunte Doktor Randa. Er zeigte auf die Tränen und meinte: Das sind sie: die Tränen des Uaxa! Sie sehen zwar ganz anders aus, als wir uns das erwartet haben, aber wir haben sie endlich gefunden.

Elke Heidelberg schüttelte den Kopf. Sie verstand einfach nicht, warum ihr Vater immer von vier Tränen gesprochen hatte - in dem goldenen Gesicht waren nur drei zu erkennen. Außerdem war ihr nicht klar, wie das Gemälde jemandem Unglück bringen konnte.

Für das Bild muß eine ungeheure Menge Gold verwendet worden sein! sagte der Archäologe.

Gold, das der Entführer Ihrer Tochter bekommt! meinte Dominik ernst.

Aber wie soll ich Vincente das Gold bringen? fragte sich Doktor Randa. Das Gemälde darf nicht zerstört werden. Ich brauche ein paar Männer, die mir helfen, das Kunstwerk freizulegen und abzutransportieren. Ich werde losreiten und in den umliegenden Dörfern ... Darf ich die Kinder bei Ihnen lassen, Frau Heidelberg?

Die Tochter des Professors, der die vergessene Stadt der Mineras entdeckt hatte, nickte langsam und irgendwie abwesend.

Lilo bemerkte ihr nachdenkliches Gesicht und erkundigte sich, was denn los sei.

Frau Heidelberg erzählte der Juniordetektivin, warum sie sich über die großartige Entdeckung, die sie gemacht hatten, einfach nicht freuen konnte. Es gab noch ein letztes Rätsel.. .

Als sie zur Seite trat, vereinigten sich die glühenden Strahlen wieder zu dem gleißenden Punkt, dessen Hitze sogar Gold zum Glühen brachte.

Das schimmernde Bildnis des Herrschers wirkte nun wie ein Spiegel. Der Brennpunkt der Strahlen lag genau auf einer Träne der linken Wange Uaxas, die das Licht auf den Boden warf, wo es einen grellen Fleck bildete.

Der Spuk dauerte noch einige Minuten, bis sich wieder Wolken vor die Sonne schoben und das einfallende Licht schwächer wurde.

Ich muß mich beeilen, sonst schaffe ich es nicht rechtzeitig. Ich muß die Tränen des Uaxa bald abliefern, wenn ich Vivi wiedersehen will! sagte Doktor Randa.

Er verließ den Raum, Frau Heidelberg folgte ihm, und die Knickerbocker schlenderten hinter ihr her.

Lilo war sehr in ihre Gedanken vertieft und bekam nur nebenbei mit, was sich um sie tat. Sie hörte die Schritte ihrer Freunde auf dem Steinboden.

Halt! Hatte da nicht ein Schritt anders geklungen? Lieselotte drehte sich um und sah Dominik, der gerade unter der Stelle durchging, an der das Gold noch immer glühte.

Was war das? Merkwürdig! Worauf bist du da getreten? fragte Lieselotte aufgeregt.

Ihr Kumpel wußte nicht, wovon sie sprach, und Lilo vermutete, daß sie sich geirrt haben mußte.

Als sie aus der Pyramide kamen, verschwand die Sonne bereits am Horizont, und ihre letzten Strahlen tauchten die Baumwipfel in tiefes Rot.

Zu blöd! Jetzt kann ich erst morgen in der Früh los! In der Nacht ist es viel zu gefährlich! murmelte Doktor Randa beunruhigt. Das war ihm ganz und gar nicht recht, und er überlegte, ob sich Carlos Vincente vielleicht damit begnügen würde, von ihm zu erfahren, wo das riesige Gemälde aus Gold auf ihn wartete.

Lieselotte konnte nicht schlafen. Sie warf sich in der Hängematte hin und her, spürte, wie Käfer auf sie herabfielen, und hörte das Summen der lästigen Stechmücken. Aber es war nicht das Ungeziefer, das sie wachhielt, sondern der Gedanke an die Tränen des Uaxa. Sie mußte Frau Heidelberg zustimmen. Es gab hier noch ein Geheimnis zu lüften.

Kannst du auch nicht schlafen, Mädchen? fragte sie da eine Stimme. Elke Heidelberg war an ihre Hängematte getreten und hatte ihre offenen Augen bemerkt.

Lilo seufzte und gähnte herzhaft.

Ich bin auch wach! meldete sich Dominik.

Ist es ... zu gefährlich, wenn wir jetzt noch einmal in die Pyramide gehen? fragte Lilo leise.

Frau Heidelberg verneinte. Es war nicht gefährlicher als tagsüber. Wenn sie Fackeln mitnahmen, kamen ihnen sicher die Tiere nicht zu nahe.

Zu dritt verließen sie die Hütte, in der Professor Ralf Heidelberg gelebt hatte, und machten sich auf den Weg. Lieselotte wollte unbedingt den Saal mit dem Deckengemälde aufsuchen.

Die Glut war erloschen, und die Masken hingen leblos an der Wand - ohne Licht waren die Edelsteinaugen blind.

Lieselotte leuchtete mit ihrer Fackel die Decke ab und betrachtete das Bildnis. Besonders aber interessierte sie sich für den Boden unter der Träne, in der am Nachmittag die Strahlen zusammengetroffen und reflektiert worden waren.

Sie trampelte über den Stein und horchte. Die Schritte klangen hier anders als an den übrigen Stellen des Raumes. Sie hatte sich nicht getäuscht!

Das Mädchen kniete nieder und untersuchte den Stein. Es entdeckte zwei Löcher in der Platte, die direkt unter der Träne lag.

Frau Heidelberg ging in die Hocke und erklärte: Hier haben die Mineras sicher ein Seil durchgesteckt, um die letzte Steinplatte einsetzen zu können.

Lilo lief aus der Pyramide und suchte nach Stangen, die die Forscher zurückgelassen hatten. Sie fand welche unter einem Gestrüpp und nahm sie mit.

Los, wir müssen versuchen, die Platte zu heben! sagte sie zu ihrem Kumpel und der Tochter des Entdeckers.

Dominik und Frau Heidelberg hielten das für aussichtslos, aber Lieselotte setzte ihren Kopf durch. Sie steckte die Stangen in die Löcher, und gemeinsam zogen, zerrten und werkten sie so lange, bis die Platte zu wackeln begann.

Was treibt ihr da? ließ sich auf einmal Doktor Randa vernehmen. Er war, wie Axel und Poppi, erwacht und hatte sich mit den beiden Kindern auf die Suche nach Frau Heidelberg und den zwei Knickerbockern gemacht.

Helft mit! forderte Lieselotte sie auf.

Mit vereinten Kräften schafften sie es nach einiger Zeit, die schwere Steinplatte hochzukippen.

Lieselotte kauerte sich vor die entstandene Öffnung und traute ihren Augen nicht.

Unter ihnen hatte sich ein Raum aufgetan, der mit phantastischen Zeichnungen und Masken geschmückt war. In der Mitte, auf einer Säule und von Staub und Sand bedeckt, lagen vier riesige Eier.

Das Mädchen kletterte an einer der Stangen in den geheimen Raum hinab und griff nach einem. Sie wischte den Staub ab und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf den merkwürdigen Fund.


Die brennende Brücke





Das Material des Gegenstands in ihrer Hand war durchsichtig, aber trüb und wies zahlreiche Luftblasen auf. Im Inneren des Eis war ein Hohlraum zu erkennen, in dem etwas Schwarzes lag. Als Lieselotte das Riesenei bewegte, glitt der Inhalt von einer Seite des Hohlraumes auf die andere.

Das Mädchen reichte die vier schweren Glaskörper nach oben, wo sie von ihren Freunden entgegengenommen wurden. Bald waren alle gesäubert, und die Juniordetektive, Doktor Randa und Elke Heidelberg beäugten sie ratlos.

Diamanten sind das auf jeden Fall keine! Mir war gar nicht bekannt, daß die Mineras Glas herstellen konnten! sagte die Tochter des Entdeckers der vergessenen Stadt.

Doch! Verschiedene Wissenschaftler haben Vermutungen in diese Richtung angestellt. Aber was ist in den Tränen des Uaxa nur eingeschlossen? erwiderte Doktor Randa.

Elke Heidelbergs Gesicht verdüsterte sich. Ich fürchte, es handelt sich tatsächlich um einen gefährlichen Virus! meinte sie. Die Tränen des Uaxa werden Carlos mehr Geld bringen als alle Grabplünderein, die er je veranlaßt hat.

Die Stimmung der Knickerbocker-Bande und der beiden Erwachsenen war sehr gedrückt, obwohl sie es geschafft hatten, die sagenumwobenen Tränen zu finden. Doktor Randa mußte sie Carlos ausliefern, um das Leben seiner Tochter zu retten, würde aber dadurch das Leben Tausender Menschen in Gefahr bringen.

Kurz nach Sonnenaufgang brachen die sechs Abenteurer am nächsten Morgen auf. Sie wollten noch vor Mittag mit den Maultieren die Station erreichen, da die Hitze sonst unerträglich sein würde.

Kurz nach zwei bestiegen sie den Zug nach Mexico City. Die Tränen des Uaxa hatten sie in schmutzige Klamotten gewickelt und auf verschiedene Taschen verteilt.

Etwas tröstet mich, sagte der Archäologe. Das große Goldbild fällt den Banditen nicht in die Hände! Ich werde nach unserer Rückkehr dem Anthropologischen Museum in Mexico City Bericht erstatten, damit es sichergestellt wird.

Träge verstrich der Nachmittag, es dämmerte, und nach einer langen Nacht begann schließlich ein neuer Tag.

Noch nie zuvor waren die Juniordetektive über die, Lösung eines Falles traurig gewesen. Ihre Entdeckung bedeutete Unglück, Krankheit und Verwüstung, und es gab keinen Weg, das zu verhindern!

Sie wollten nur mehr nach Hause, weg aus diesem Land, das so abenteuerlich und faszinierend und gleichzeitig so grausam und schrecklich war.

Drei Stunden noch! verkündete Doktor Randa, der immer nervöser wurde.

Als sie ungefähr 150 Kilometer von Mexico City entfernt einen saftig grünen Wald hinter sich ließen, bremste der Zugführer plötzlich. Es war eine Notbremsung: Funken stoben unter den Metallrädern hervor, und viele Passagiere wurden von ihren Sitzen geworfen.

Dominik rappelte sich auf, öffnete das Fenster und beugte sich hinaus.

Leute, ich habe schlechte Neuigkeiten, rief er theatralisch. Die Brücke, auf die wir zugefahren sind, steht in Flammen!

Was? Seine Kumpel konnten es nicht glauben. Sie stürmten durch den Waggon und hinaus auf den Bahndamm. Dominik hatte recht. Die Holzbrücke brannte lichterloh.

Kinder, kommt sofort in den Zug! schrie Doktor Randa aufgebracht. Er kannte das Land. Oft wurden Brücken von Strauchdieben in Brand gesetzt, um den Zug zu stoppen und die Passagiere auszurauben.

Die Knickerbocker stiegen wieder ein und kehrten zu ihrem Abteil zurück.

Nein! kreischte Poppi, die als letzte noch auf dem Gang stand. Sie war kreidebleich im Gesicht.

Bevor sie etwas sagen konnte, war die Ursache ihres Schreckens bereits da: Paco!

Unerbittlich funkelte er die vier Freunde und ihre Begleiter aus seinen kalten stahlblauen Augen an und zischte mit zusammengepreßten Zähnen: Ihr habt wohl gedacht, ihr könnt mich austricksen! Aber ich war schlauer als ihr! Ein Anruf in Coatzocoalcos hat genügt, und ich wußte, mit welchem Zug ihr unterwegs seid. Her mit den Klunkern, los!

Als Doktor Randa nicht sofort reagierte, packte Paco Poppi und bedrohte sie mit seinem langen, dünnen Messer, das er blitzartig aus dem linken Ärmel gezogen hatte.

Sie werden sich wundern: die Tränen des Uaxa sind nicht, was alle gedacht haben! stotterte der Archäologe.

Poppi stand wie versteinert da, hatte den Atem angehalten und starrte auf die Hand mit dem Messer. Ihre Freunde wollten ihr helfen, wußten aber, daß auch nur eine falsche Bewegung dem Mädchen das Leben kosten konnte.

Als Paco die Glaseier sah, runzelte er die Stirn. Er überlegte, ob er hereingelegt werden sollte. Doch da niemand mit seinem Auftauchen gerechnet hatte, mußte es sich um die echten Tränen handeln.

Schnell ließ er Lilo die Eier in einen Rucksack stecken und sich diesen aushändigen. Danach verschwand er. Die Kleine begleitet mich ein Stück, damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt! knurrte er und zerrte Poppi mit sich den Gang entlang.

Axel wollte dem Entführer seiner Freundin nachsetzen, aber Lieselotte hielt ihn zurück. Paco schreckte vor nichts zurück ...

Sie sahen ihn aus dem Zug klettern und über eine weite Wiese rennen. In einiger Entfernung wartete ein Auto auf ihn.

Da knatterte es über dem Zug. Als die Juniordetektive die Köpfe hoben, erkannten sie einen sehr modernen Helikopter, der am Rand der Wiese neben dem Wagen niederging.

Paco stutzte und starrte verblüfft auf den Hubschrauber. Er begriff sofort, daß es keinen Sinn hatte, die Flucht zu ergreifen.

Aus dem Helikopter schob sich eine Gestalt, die an ein Nilpferd erinnerte und sich auf ein dünnes Stöckchen stützte.

Carlos! stieß Doktor Randa hervor.

Er hatte überall Spitzel und mußte erfahren haben, daß ihn sein Helfer hintergehen wollte.

Schnaubend stampfte der fette Vincente auf Paco zu und streckte die Hand nach dem Rucksack mit den Tränen aus. Er fluchte und tobte und forderte Paco auf, Poppi freizulassen.

Ich war gerade auf dem Weg nach Mexico City, als ich von deinem Alleingang erfahren habe. Nun gut, die Übergabe kann auch hier stattfinden! grunzte er.

Keinen Schritt weiter - oder ich mache die Kleine kalt! drohte Paco. Die Ankündigung brachte Carlos nicht gerade aus der Fassung.

Poppis Augen waren vor Angst geweitet. Der Verbrecher hatte sie am T-Shirt gepackt und drückte sie an sich.

Der Rucksack war offen, und die vier Tränen stießen bei jeder Bewegung des Ganoven mit einem dumpfen Geräusch gegeneinander; sie waren nicht mehr eingewickelt, da Paco sie sich hatte zeigen lassen.

Los jetzt, oder muß ich Miguel um seinen Kommentar bitten? fragte der Boß der Grabräuberbande und zeigte auf den Piloten des Hubschraubers, der eine Waffe mit langem Lauf in der Hand hielt.

Paco torkelte einen Schritt zurück und stolperte dabei. Der Rucksack verrutschte, und eines der Glaseier fiel zu Boden.

Es zerbrach, und schwarze Körner rieselten aus dem Hohlraum ins Gras.

Ungläubig musterten Paco und sein Chef das Häufchen Körner. Wo waren die wertvollen Diamanten, mit denen sie gerechnet hatten?

Zurück! schrie auf einmal Frau Heidelberg vom Zug her. In den Eiern sind womöglich Killerviren! Nichts anfassen!

Verdattert wischte sich Vincente den Schweiß von der Stirn. Killerviren? Wollte man ihm einen Bären aufbinden? Doch die allgemeine Panik, die nun einsetzte, ließ auch ihn nicht kalt.

So schnell er konnte, humpelte er auf das Stöckchen gestützt in Richtung Helikopter. Eine zarte rothaarige Gestalt sprang heraus, und lief, ohne aufgehalten zu werden, davon.

Miguel half seinem Herrn nicht nur nicht beim Einsteigen, sondern flog ohne ihn ab. Er wollte sich unter keinen Umständen den tödlichen Viren aussetzen.

Paco stieß Poppi von sich, der Rucksack plumpste zu Boden, und der Gangster flüchtete zu seinem Wagen. Er startete den Motor und raste davon.

Doktor Randa eilte dem rothaarigen Mädchen entgegen. Es war seine Tochter Vivi.

Der Boß der Grabräuberbande wankte, wollte zu Fuß fliehen, doch er kam nicht weit. Bald sank er kraftlos zu Boden und blieb wie ein Käfer auf dem Rücken liegen.

Die drei Knickerbocker stürmten zu Poppi, Axel, Lilo und Dominik umarmten das jüngste Mitglied der Bande, das völlig geschockt war.

Unverwandt starrte das Mädchen auf die schwarzen Körner, die zwischen den Scherben lagen.



Zwei Tage später saßen die vier Juniordetektive im Apartment von Doktor Randa in Azcapotzalco und spielten mit Vivi Videospiele. Das Mädchen schlug sie bei allen, was Axel ziemlich nervte.

Da die Kinder aber strengstes Ausgehverbot hatten, blieb ihnen nicht anderes übrig, als sich so die Zeit zu vertreiben.

Die Wohnungstür wurde aufgeschlossen, und der Archäologe kehrte zurück.

Hallo, Rasselbande! rief er. Ich habe zwei gute Neuigkeiten für euch.

Die vier Kumpel sprangen neugierig auf und liefen ins Vorzimmer. Dort stand ein rotgesichtiger Onkel Willbert. Es war ihm anzusehen, daß die Ereignisse der vergangenen Tage ihn fix und fertig gemacht hatten.

Er ruderte wild mit den Armen, setzte mehrfach zu einer Strafpredigt an, kam aber nicht dazu, da Doktor Randa sagte: Diesen vier großartigen jungen Menschen verdanke ich das Leben meiner Tochter und eine sensationelle Entdeckung.

Aber der Virus . ..!? unterbrach ihn Poppi.

Der Forscher schüttelte den Kopf. Die Tränen des Uaxa enthalten keine Krankheitserreger. Die schwarzen Körner sind Samen eines Getreides, das aufgrund seines Gehalts an Vitaminen und Nährstoffen etwas ganz Besonderes ist. Die Mineras haben es sehr geschätzt, doch durch Veränderungen im Boden gedieh es eines Tages nicht mehr. Uaxa war darüber so bestürzt, daß er die letzten Samen konservieren und in die Eier einschließen ließ, auf die wir gestoßen sind. Die Samen des Getreides sind - das ist die Sensation - noch immer keimfähig. Wir können also eine Getreidesorte anpflanzen, die länger als 1000 Jahre von der Erde verschwunden war. Vielleicht wird mit ihrer Hilfe sogar ein kleiner Schritt im Kampf gegen den Hunger gelingen, weil sie auch unter extremen Bedingungen gedeiht und ungeheuer schnell wächst.

Onkel Willi hatte mit offenem Mund zugehört. Kann mir bitte einer erklären, wovon hier die Rede ist? verlangte er.

Das Nervensystem von Axels Onkel war reichlich überstrapaziert worden. Während des Fluges nach London hatte Paco eine Zwischenlandung erzwungen, das Bordpersonal ausgetrickst und war auf Nimmerwiedersehen verschwunden - wie seine Schützlinge, die ihn an der Nase herumgeführt hatten.

Dazu werden Ihr Neffe und seine Freunde heute abend Gelegenheit haben. Ich muß nämlich die vier zu einem Festessen einladen! Ich kenne ein nettes Dorf in der Nähe von Amecameca am Fuße des Popocatepetl, in dem das Fest der Masken auf besondere Weise begangen wird! antwortete Doktor Randa.

Masken? Nein, danke! lehnten die Knickerbocker lachend ab. Von Masken hatten sie für einige Zeit genug.

Wenn Sie uns eine Freude bereiten wollen, dann fahren Sie doch morgen mit uns tauchen! Das wäre toll! schlug Axel vor.

Der nächste Fall der Knickerbocker-Bande sollte seine Begeisterung für das Tauchen allerdings sehr auf die Probe stellen ...{*}


{*} Siehe Knickerbocker-Abenteuer Nr. 41: Die Hand aus der Tiefe.
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